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Erſtes Capitel. 

Die Soldaten des Stadtpräfecten, die dem Bataver und 

ſeinen Begleitern nachſetzten, hatten kurz vor Ardea die 

Verfolgung aufgegeben. Langſam ritten ſie in das Städt⸗ 

chen ein und ſchlugen mit ihren Schwertgriffen wider die 

Thüre des alten Schänkhauſes, bis der grämliche Wirth 

aus dem Cubiculum kroch und ſie einließ. Ein Stallburſche 

zäumte die Pferde ab, während Ciconia, die hagere Gattin 

des Wirthes, eine Schüſſel mit Rauchkäſe, einige Brote 

und einen Henkelkrug rothen Vejenters herſchleppte. 

Beſſeres war um dieſe Stunde nicht aufzutreiben. 

Während die Kriegsknechte ſo am ſteinernen Tiſch 

hockten und die verdorrten Kehlen mit ſchlechtem Wein 

feuchteten, ſchritt der Anführer höchſt verſtimmt auf und 

ab und überdachte nochmals die jüngſten Erlebniſſe. Er 

fragte ſich, weßhalb die Flüchtlinge gerade den Weg über 

Ardea eingeſchlagen. Die breitere Via Appia war für den 

ortsunkundigen Fremdling doch ungleich bequemer und 

ſicherer. Auf der Ardeatiniſchen Straße mit ihren mannig— 

fachen Unregelmäßigkeiten befanden ſich dagegen die mit 

Die Claudier. III. 1 
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der Oertlichkeit vertrauten Verfolger im Vortheil. Je mehr 

er darüber nachſann, um ſo entſchiedener drängte ſich ihm 

der Gedanke auf: Antium ſei das längſt erwogene Ziel 

dieſer Flucht. Dann aber mußten die Verfolgten die Abſicht 

haben, von Autium aus eine der benachbarten Inſeln, viel— 

leicht gar Sardinien oder Corſica, zu erreichen. Für dieſen 

Fall nun konnte es nicht ſchwer halten, die Perſon des 

Schiffers in Erfahrung zu bringen, der ſie überſetzte. So 

war denn alſo im Grunde noch nichts verloren . . . 

Der Mann leerte den Becher auf einen Zug und 

wandte ſich voll Ungeſtüm an die Wirthin: 

»Haſt Du ein Pferd, Ciconia?« 

»Nein, Herr. Was ſoll's damit?« 

»Ich muß unverzüglich nach Antium. Unſere Thiere 

find abgehetzt bis zum Umfallen. « 

Ciconia beſann ſich. 

»Nun,« ſprach ſie, »ein Gaul ſteht freilich im Stalle, 

ſeit Mittag ſchon. Er gehört einem Krämer aus Metapon— 

tum. Aber ich weiß nicht, ob er's erlauben wird.« 

»Er muß! oder beſſer: er braucht's gar nicht zu 

wiſſen. In wenigen Stunden bin ich zurück. Ich laſſ' Dir 

unſere ſämmtlichen Thiere zum Pfand und bezahl' Dir 

dein ſaures Geſöff da, als wär's Falerner. Mach' keine 

Umſtände!« 

Nach fünf Minuten ſtand das Pferd des metapon— 

tiſchen Krämers geſattelt und gezäumt vor dem Veſtibulum. 

Es war ein kleines, gedrungenes, aber kräftiges Thier. Der 
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Kriegsmann ſaß auf, befahl jeinen Leuten, bis zu feiner 

Rückkunft zu warten, und ſprengte von dannen. 

Kurz vor Antium kamen ihm zwei ledige Pferde ent— 

gegen. Das eine erkannte er als den Hengſt ſeines ge— 

fallenen Kameraden. Jetzt litt es ja keinen Zweifel mehr: 

die Flüchtlinge entwichen zur See. Mit verdoppelter Eile 

legte er die wenigen hundert Schritte zurück, die ihn noch 

von dem Hafen trennten. 

Hier war Nichts zu ſehn noch zu hören. Aufmerkſam 

ſpähend ritt er die Bucht entlang und wieder zurück. Die 

Schiffe lagen regungslos an den Molen — dort in der 

Mitte die Flach- und Laſtboote, weiter abwärts die großen 

Kauffahrteiſchiffe, und dort links die kaiſerliche Trireme, 

die den Sommer hindurch an der Küſte von Cyrenaica 

und Aegypten gekreuzt hatte. Alles ſtille, Alles wie aus— 

geſtorben. Nur ab und zu ſtrich die Nachtluft raſchelnd 

durch's Takelwerk. 

Der Krieger machte einen Augenblick Halt und lugte 

hinaus in die offene See. Kein Kiel auf der ſternbeglänzten 

Fläche, ſo weit das Auge reichte. Schon glaubte er, ſeine 

Berechnung ſei falſch geweſen, und mißmuthig wollte er 

eben den Heimweg antreten, als ein unverhofftes Ereigniß 

ihn noch gerade im letzten Momente zurückhielt. Täuſchte 

ihn der ungewiſſe Schimmer der Dämmerung? Das große 

Schiff dort am äußerſten Ende des Hafens ſchien ſich lang— 

ſam in Bewegung zu ſetzen. Jetzt erklang es von fernher 

wie Ruderſchlag. 
1* 
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Faſt in der gleichen Secunde war der Kriegsmann 

aus dem Sattel geſprungen. Mit nerviger Fauſt ſchlug er 

wider die Thür des nächſten Hauſes. 

»Ein Boot!« ſchrie er dem verblüfften Oſtiarius in's 

Ohr. »Im Namen des Stadtpräfecten! Man rudre mich 

nach der kaiſerlichen Trireme!« 

»Du biſt irre, o Herr,« gab ihm der Sclave nicht eben 

höflich zur Antwort. »Wir ſind weder Bootsverleiher noch 

Schiffsknechte. Hier wohnt Eutropius, der Hafenaufſeher.« 

»Um ſo beſſer! Melde mich unverweilt deinem Herrn! 

Es gilt deinen Kopf, Burſche.« 

Die Art dieſes Auftretens litt keinen Widerſpruch. 

Auch der Hafenaufſeher mochte begreifen, daß es ſich hier 

um Ungewöhnliches handle. Zehn Minuten ſpäter ſaß er 

an der Seite des Kriegers in einer dreirudrigen Barke. 

Nach kurzer Fahrt erreichten ſie die kaiſerliche Trireme, die 

ſie ſchleunigſt an Bord nahm. Athemlos berichtete nun der 

Krieger, was ſich begeben hatte. Der Schiffscommandant, 

ein Mann von raſchem Entſchluß, ertheilte unverzüglich 

Befehl, den Flüchtlingen nachzuſetzen. Während ſich die 

Soldaten zum Kampfe rüſteten, wanden die Matroſen 

haſtig die Anker empor und löſten die Ketten. Die Ruderer 

ſchaarten ſich auf den Bänken, der Hammer des Obmannes 

gab das Signal und die Hetzjagd begann. 

Die Trireme des Batavers hatte einen tüchtigen Vor— 

ſprung. Nur wie ein dunkler Fleck ſtand ſie, ſcheinbar un— 

beweglich, am nordweſtlichen Horizont. 
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Faſt eine Stunde verging, ehe man auf dem Schiff 

des Aurelius bemerkte, daß man verfolgt ward. Es war 

Magus, deſſen Falkenauge die unverhoffte Entdeckung 

machte. Vom Schiffshintertheil nach dem Lande ſpähend, 

erkannte er jenes graue Etwas, daß er urſprünglich für 

einen Theil der zum Hafen gehörigen Bauten gehalten 

hatte, als ein in Bewegung begriffenes Fahrzeug. Die un— 

gewohnte Stunde der Abfahrt und mehr noch die ein— 

geſchlagene Richtung machte dies Fahrzeug verdächtig. 

Magus theilte ſeine Befürchtungen dem Cajus Aurelius 

mit, und bei der jetzt beginnenden Morgendämmerung er— 

kannte auch dieſer die Bedenklichkeit der Situation. Die 

Verſchworenen, die nach Austauſch der erſten Begrüßungen 

ſich theils zur Ruhe gelegt hatten, theils, wie der Bataver, 

in ihre Mäntel gehüllt, auf dem Verdeck hin und her 

ſchritten, traten alsbald in jenem Binnenraum, der durch 

die erſte Begegnung mit Claudia für Aurelius eine un— 

vergängliche Weihe erhalten, zu einer Berathung zuſammen. 

Der Oberſteuermann ward hinzugezogen. Magus verblieb 

auf Deck, um Genaueres zu erfundjchaften. - 

»Verzeiht,« hub der Bataver an, »daß ich im Zwang 

der Noth Euch dem Schlaf entreiße! Ihr habt gehört, 

welch' neues Verhängniß über uns aufſteigt. Es iſt ein 

Dreireiher und — ſeiner Schnelligkeit nach zu ſchließen — 

trefflich bemannt. 

»So heißt's gerudert um Leben und Tod,« meinte 

Ulpius Trajanus. »Ein Kampf wäre ausſichtslos.« 
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»Ich keune das Schiff,« ſagte Cornelius Cinna, zu 

dem Hiſpanier gewendet. »Es iſt die Charybdis, die den 

Sommer hindurch an der Küſte von Cyrenaica auf die 

Seeräuber fahndete. Kein anderes Schiff des Imperators 

lag zu Antium vor Anker. Sie iſt trefflich bemannt — ja; 

aber doch nur, wenn ſie Dienſt hat. Nach Schluß der 

Schifffahrt gehen die Soldaten an's Land, um irgend ſonſt— 

wie verwendet, oder in Urlaub entlaſſen zu werden Nur 

ein kleiner Theil bleibt über Winter an Bord. 

»Aurelius meint, wenn ich ihn recht verſtehe, nicht die 

Krieger, ſondern die Ruderknechte,« verſetzte Trajanus. 

»Da nun die Ruderer vollzählig ſind, ſo hat wohl der 

Urlaub noch nicht begonnen.« 

»Du irrſt. Die Ruderknechte arbeiten des Tags über 

im Hafen; die Nacht aber verbringen ſie, wie das Geſetz es 

vorſchreibt, an Bord. Streiten wir nicht! Ich wollte nur 

ſagen, daß der Kampf äußerſten Falls nicht ganz ſo 

hoffnungslos iſt, wie Du vermutheſt, zumal unſer Cajus 

Aurelius Waffen an Bord führt, ausreichend für eine halbe 

Cohorte. Will das Geſchick alſo nicht, daß wir ungefährdet 

entkommen, jo dent’ ich, wir bereiten den ungeladenen 

Gäſten einen warmen Empfang.« 

»Selbſtverſtändlich!« rief Ulpius Trajanus lebhaft. 

»Ohne Gegenwehr gibt ſich nur der Feigling gefangen. 

Sicherer aber erſcheint mir die Hoffnung, die ſich auf die 

Kräfte der Ruderer begründet. Vergeßt mir doch nicht das 

bedrohliche Roſtrum! Unſere Batavia iſt ja ein Prachtſchiff 
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und, wie Aurelius verſichert, mit einer dreifachen Lage von 

Planken umgürtet. Indeß nur zu oft iſt es vorgekommen, 

daß ſelbſt kräftige Fahrzeuge durch einen glücklich geführten 

Anprall des feindlichen Schiffsſchnabels in den Grund 

gebohrt wurden — und die kaiſerlichen Triremen ſind vor— 

züglich geſchult. Was frommt uns in dieſem Fall die 

glorreichſte Tapferkeit? Ich beantrage alſo, daß die Ruder— 

bänke bis auf den letzten Platz mit den auserleſenſten Leuten 

beſetzt werden.« 

»Iſt ſchon beſorgt, Herr!« ſagte der Oberſteuermann. 

»Was aber das gegneriſche Roſtrum betrifft, ſo vermag ich 

deine Beſorgniſſe nicht zu theilen. Mißlingt die Flucht, ſo 

machen wir Kehrt. Schiffsſchnabel gegen Schiffsſchnabel — 

da hat's mit dem In⸗den-Grund⸗bohren gute Wege. Wir 

ſind zwar nicht auf die Manöver einer Kriegsflotte ein— 

geübt, aber die Batavia gehorcht dem Steuer wie ein Fiſch 

ſeiner Floſſe, — und das iſt die Hauptſache.« 

Da ihm eben das Wort entfallen, erſchien Magus, 

der Gothenſclave. 

»Sie kommen näher. Wie ich's rechne, haben ſie 

zwanzig Ruderer mehr als die Batavia. « 

»Ihr hört es,« rief Cinna, vom Sitze emporſpringend. 

»Hier frommt kein Erwägen mehr. Vertheilen wir unver— 

züglich die Rollen!« 

»So übernimmſt Du den Oberbefehl,« ſagte Nerva 

gemeſſen. »Im Planen iſt Dir manch' Einer wohl über— 

legen: im Ausführen biſt Du Meiſter.“ 
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»Einverſtanden!« rief Cnejus Afranius. »Das neue 

Rom, hier verſammelt an Bord der Batavia, überträgt 

dem Cinna die Würde der Dictatur!« 

»Deinen Scherz nehm' ich als gute Vorbedeutung,« 

verſetzte Nerva. »Das neue Rom feiert jetzt in der That 

ſeine Geburtsſtunde. An uns liegt es, daß es gedeihe und 

wachſe. Genug! Dictator, ſammle die Truppen!« 

Die Anordnungen Cinna's waren in Kürze getroffen. 

Sämmtliche Ruderknechte, — ſowohl die auf den Bänken, 

als auch die Erſatzmannſchaften im unteren Schiffsraum, 

— wurden bewaffnet. Die Schnelligkeit der Trireme erlitt 

durch dieſe Maßnahme keine Einbuße. Man legte den 

Ruderern, ohne ihre Arbeit zu ſtören, das Schwert und 

den kleinen Rundſchild unter die Füße. Vorläufig glaubte 

man die Hoffnung des Entrinnens noch nicht aufgeben zu 

dürfen. Mißlänge die Flucht, ſo würden die Knechte auf 

ein Commandowort ihre Thätigkeit einſtellen, ſich bis zum 

vollſtändigen Herankommen der Verfolger erholen und 

dann wieder arbeiten, bis man die Charybdis zum Entern 

gebracht hätte. In demſelben Augenblick, da die feind— 

lichen Brücken über die Enterhaken geſchoben würden, 

ſollten die Leute ihre Waffen ergreifen und der Befehle 

des Ulpius Trajanus harren, der ſie auf Deck führen 

würde. 

Es war Nerva, der, an den Bänken vorüberſchreitend, 

den Ruderern dieſe Anordnung übermittelte. Halb vom 

Schimmer der röthlich flackernden Lampen und halb vom 
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Dämmerſchein des erwachenden Tages beleuchtet, machte 

die majeſtätiſch hohe Geſtalt mit dem langen ſilbernen 

Haar auf die Schiffsmannſchaft einen unbeſchreiblichen 

Eindruck. Was hier auf den Bänken ſaß, entſtammte zum 

größten Theil den germaniſchen Grenzländern am Rhein 

und weiter nordoſtwärts, — rauhe, urwüchſige Natur- 

menſchen, kaum der lateiniſchen Sprache mächtig; daher 

denn Magus ihnen die Rede des erlauchten Mannes mehr— 

fach verdolmetſchen mußte: Eins aber verſtanden fie gleich: . 

daß ihr geliebter Herr, der Cajus Aurelius, in großer Ge— 

fahr ſchwebe, und daß der vornehme und doch ſo milde 

Greis, der jetzt an ihnen vorüberſchritt, ein Freund des 

Aurelius und ein Genoſſe ſeiner Gefahr ſei. Das genügte. 

Sie blickten verſtändnißvoll auf die Schwerter und freuten 

ſich faſt, ihre Kräfte auch anderwärts erproben zu ſollen, 

als bei den Ruderſtangen. Dazu noch für den theuren 

Cajus Aurelius! Gab es im weiten römiſchen Reich einen 

Ritter, der ſeine Leute mit gleicher Güte, ja man konnte 

ſagen, mit gleicher Freundſchaft behandelte? Welche Tage 

hatten ſie jetzt wieder in Oſtia verlebt! Die lange Seereiſe 

von Trajectum bis zum Strande Italiens war freilich ein 

hartes Stück, — aber wie glänzend lohnte er's auch, und 

wie unumſchränkt genoß man der Freiheit, wenn die Ba- 

tavia vor Anker lag! Das hatte er ganz von ſeinem treff— 

lichen Vater ererbt. Streng, wo es die Erfüllung der 

Pflicht galt, aber ſelbſt in dieſer Strenge nicht hart; 

freigebig und für den Geringſten ſeiner Leute beſorgt: ſo 
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war der unermüdliche Kaufherr geweſen, und ſo war auch 

der Sohn 

Während ſich die Ruderer ſo die Sache zurechtlegten 

und leiſe flüſternd ihre Gedanken austauſchten, poſtirten 

ſich die Erſatzmannſchaften kampfbereit auf dem Vorder— 

theile des Schiffes. Ihre Führung übernahm Cornelius 

Cinna in eigener Perſon. Den Bataver wies er an, mit 

der Dienerſchaft in den Wohngemächern zu harren, bis der 

Augenblick zum thätigen Eingreifen gekommen ſein würde. 

Nerva — dies war die einſtimmige Forderung aller Ver— 

ſchworenen — ſollte mit Rückſicht auf ſein hohes Alter im 

unterſten Schiffsraum zurückbleiben, bis die Sache ent— 

ſchieden wäre. Der Greis jedoch weigerte ſich. Noch habe er 

Kraft genug, eine Klinge zu führen. Auch ſei man niemals 

zu alt, um an der Seite tapferer Genoſſen für die Freiheit 

zu fallen. So geſellte ſich denn Coccejus Nerva zur Ab— 

theilung des Aurelius — nur als gemeiner Soldat, wie 

er ſagte, denn die Führung lehnte er auf's Entſchiedenſte 

ab. Cnejus Afranius und der alte einarmige Centurio 

traten, etwa in der Rolle von Adjutanten, an die Seite 

des Cinna. 

Unterdeſſen ward emſig fortgerudert. Im Oſten über 

den Höhen von Latium glühte es heller und heller. Man 

erkannte jetzt deutlich das gewaltige Takelwerk der kaiſer— 

lichen Trireme, deren Segel, der ungünſtigen Luft— 

ſtrömung wegen, wie die der Batavia, gerefft waren. 

Schwarzen Flügeln vergleichbar hoben ſich rechts und links 
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die drei Colonnen der wuchtigen Ruderſtangen. Kein 

Zweifel mehr — die Trireme kam näher. Nicht um zwan⸗ 

zig, nein, um dreißig und mehr Ruderer war die Charyb— 

dis der Batavia überlegen. Aurelius verfolgte das unheim— 

liche Kleinerwerden des Zwiſchenraumes, der die beiden 

Dreireiher trennte, nicht ohne ein Gefühl der Beklemmung. 

Hier wie dort herrſchte das tiefſte Schweigen. Nur das 

Klatſchen der Schaufelſtangen und die Hammerſchläge der 

Obmänner unterbrachen die lautloſe Morgenfrühe. Nir- 

gends auf der weiten, bleifarbenen Fläche hob ſich ein Kiel. 

Und nun — inmitten der Einöde — dieſe lauernde, ver— 

folgungsgierige Feindſeligkeit. . .! Das machte einen fro— 

ſtigen, faſt geſpenſtiſchen Eindruck. 

Noch eine Viertelſtunde verſtrich. Jetzt konnte ſelbſt 

ein Virtuoſe der Hoffnung nicht länger an die Möglichkeit 

des Entkommens glauben. Cornelius Cinna gab den 

Befehl, die Trireme zu wenden und das Rudern vorläufig 

einzuſtellen. Alsbald mäßigte auch die Charybdis ihre un— 

gewöhnliche Schnelligkeit, — augenſcheinlich, um für den 

letzten entſcheidenden Stoß ihre Kräfte zu ſammeln. Immer 

langſamer kam ſie heran, bis ſie nur noch etwa dreihundert 

Ellen entfernt war. Dann mit einem Male ſetzten die 

Ruderer mit der früheren Heftigkeit ein. Das Schiff be— 

ſchrieb einen Halbkreis und kam mit vollſter Wucht auf die 

ruhig daliegende Batavia losgeſtürmt. Chryſoſtomus aber, 

der Steuermann des Aurelius, war ein erprobter See— 

fahrer. Fünf, ſechs Ruderſchläge, — eine raſche Drehung 
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nach links, und die Charybdis ſchoß, ohne Schaden zu thun, 

hart am Vordertheile der Batavia vorüber. 

Das kaiſerliche Schiff machte alsbald Kehrt. Aber 

wiederum lag die Batavia ruhig und erwartungsvoll auf 

der Flut, ihr blitzendes Roſtrum kunſtgerecht gegen den 

Feind gewendet. Die Charybdis war jetzt nicht entfernt 

genug, um den Anprall mit der gleichen Wucht wiederholen 

zu können. Sie beſann ſich daher eines Andern. Langſam 

und friedfertig ruderte ſie bis auf einige Ellen zur Batavia 

heran. Der Kriegsmann des Stadtpräfecten kam an der 

Seite des Schiffscommandanten auf's Vordertheil und rief 

im Ton eines Siegers, man ſolle den fruchtloſen Wider— 

ſtand aufgeben und nach Antium zurückkehren. 

»Wer biſt Du?« fragte Cinna geringſchätzig. 

»Ein Diener des Imperators und ein Wächter des 

verhöhnten Geſetzes.« 

»Oder ein Seeräuber. . .« 

»Thörichte Ausflucht! Du erkennſt das Schiff des 

Gewaltigen, — ſo gut wie ich das Angeſicht des Re— 

bellen. Biſt Du nicht Cinna, der beredte Anwalt der 

Nazarener?« 

Cornelius Cinna bemerkte, wie die Charybdis, nur 

mit den letzten Rudern verſtohlen arbeitend, näher und 

näher kam. Das entſprach ſeinen Abſichten. Mochten ſie 

entern! Mochten ſie auf den Brücken herüberſtürmen! 

Ein Kampf an Bord der Batavia blieb von allen Möglich— 

keiten immer die ausſichtsvollſte. Schon der Vortheil einer 



genauen Localkenntniß, insbeſondere der Fallthüren und 

Treppen, fiel in's Gewicht. Cinna hielt es daher für ge— 

rathen, die Gegner eine Weile noch hinzuhalten, damit ſie 

glauben möchten, man verſtehe oder gewahre nicht, was ſie 

im Schilde führten. 

»Das iſt mein Name!« rief er nach der Charybdis 

hinüber. »Wer in aller Welt hat ein Recht, mich hier 

aufzuhalten? « 

»Der Cäſar und das Geſetz!« gab der Krieger zurück. 

»Weigre Dich nicht und vertraue lieber der Gnade des 

Imperators, als dem Ausgange eines ungleichen Kampfes!« 

»Ich verſtehe Dich nicht. Cornelius Cinna reiſ't 

nach Ligurien . . . Welche Bosheit erfrecht ſich, ihm den 

Weg zu verlegen? 

Der Kriegsmann wechſelte insgeheim einige Worte 

mit dem Schiffscommandanten. 

»Iſt nicht auch Cajus Aurelius Menapius an Bord?« 

rief er nach einer Pauſe. 

»Nicht daß ich wüßte. Ende jetzt dies unverſchämte 

Verhör! Ich ſchulde Dir keine Rechenſchaft und heiſche 

hier freie Bahn, — oder beim Pluto. . . « 

Magus, der Gothenſclave, war inzwiſchen, ohne ein 

Wort zu ſprechen, nach der Waffenkammer geeilt. Dort 

ergriff er ein haarſcharfes Beil, prüfte die Schneide am 

Holzgetäfel der Wandung und klemmte dann den Stiel 

feſt zwiſchen die Zähne. Während Cornelius Cinna mit 

dem Krieger des Stadtpräfecten hin und her ſtritt, ſchlüpfte 
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unſer Magus durch die Luke, die dem Steuer am nächſten 

war, wie ein Iltis hinaus und ließ ſich langſam in's 

Meer hinab. Einige Secunden lang legte er ſich flach auf 

den Rücken und holte mit geblähten Nüſtern tief Athen. 

Dann tauchte er ſenkrecht in die bläuliche Flut. Unmittel— 

bar am Steuerruder der ahnungsloſen Charybdis ſchoß 

er wieder empor. Von Neuem ſog er mit aufgeſperrten 

Nüſtern die Luft ein. Dann mit der linken Hand rudernd, 

ergriff er mit der rechten behutſam das Beil und zerhieb, 

ohne daß irgend Jemand ihn hinderte, mit drei, vier 

wuchtigen Streichen die Taue, durch die das Steuerruder 

bewegt wurde. Ein Lächeln der Befriedigung glitt über 

ſein geröthetes Antlitz. Er ließ das Beil in das Meer fallen 

und ſchwamm eilig nach der Batavia zurück. 

Faſt ehe noch die Bemannung des feindlichen Fahr— 

zeuges ihr Mißgeſchick vollſtändig erkannt hatte, war der 

Gothe in Sicherheit. Die Wurfſpieße und Geſchoſſe, die 

man ihm nachſandte, verfehlten ihr Ziel. Unverſehrt kam 

er an Bord. 

Inzwiſchen hatte Chryſoſtomus, der Steuermann, 

verſtändnißvoll manövrirt. Die Batavia wäre jetzt ihrer— 

ſeits in der Lage geweſen, dem Gegner das Roſtrum 

in die Flanken zu jagen, daß er die Heimfahrt für 

immer vergeſſen hätte, denn ohne das Steuer war die 

Charybdis ſo gut wie wehrlos. Cinna gab jedoch ſolchen 

Gedanken nicht Raum. Er ließ den Kampf nur als Noth— 

wehr, nicht aber als Rache gelten. Drei Hammerſchläge, — 



die Ruderſtangen der Batavia griffen elaſtiſch ein, und 

majeſtätiſch glitt ſie in weſtlicher Richtung von dannen. 

Die Charybdis verſuchte nicht einmal, ihr zu folgen. 

Der Kriegsmann des Stadtpräfecten und der feind— 

liche Schiffscommandant ſchäumten vor Wuth. Sie waren 

ihres Fanges ſo ſicher geweſen, — und nun entſchlüpfte er 

ihnen, da ſie ihn faſt ſchon zu halten glaubten! Gerade 

die Zuverſicht hatte ſie in's Verderben geſtürzt. 

Cornelius Cinna lehnte gedankenvoll an der Brüſtung, 

den Blick ſtarr auf die immer weiter zurückbleibende Cha— 

rybdis geheftet, die ſich nach kurzem Zögern angeſchickt 

hatte, heimwärts nach Antium zu rudern. Wunderſame 

Ideen durchkreuzten ſein Haupt. Wie leicht war es doch, 

ein ſo ſtolzes und mächtiges Fahrzeug kampfunfähig zu 

machen! Ein kühner Griff, und ſeine Lenkbarkeit war da— 

hin! Sollte es anders ſein mit dem Staatsſchiffe? Sollte 

es ſchwer halten, auch hier jenen Streich wider das Steuer 

zu führen, die ohnmächtige Trireme zu ſtürmen und ſie 

ſchließlich im Hafen der Freiheit und des Friedens neu 

auszurüſten für die Fahrten einer glücklichen Zukunft? 

Magus war natürlich der Held des Tages. Von 

allen Seiten mit Lobſprüchen überhäuft, von ſeinem Herrn 

ſtürmiſch umarmt und auf's Freigebigſte beſchenkt, ſchien 

der ehrliche Menſch nicht zu faſſen, weshalb man von 

ſeiner That ſo viel Aufhebens machte. Wo lag der Unter— 

ſchied, ob er nun an den Küſten von Skandia, über dem 

Abgrund ſchwebend, ein ſeltenes Kraut vom Geſteine 
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pflückte, ob er in Rugiens undurchdringlichen Wäldern 

dem Auerochſen das Netz über die Hörner warf, ob er die 

Wipfel der tauſendjährigen Eichen erkletterte, oder, wie 

jetzt ein Schwimmſtück zum Beſten gab? Das Alles war 

ihm nur die naturgemäße Ausübung einer Neigung — 

nichts Verdienſtliches oder Rühmenswerthes. 

Die Ruderer legten ſich trotz der Entwaffnung der 

kaiſerlichen Trireme tüchtig in's Zeug. Bei der großen 

Nähe der Küſte war nicht vorauszuſehen, wann und von 

wem die Verfolgung wieder erneut werden konnte. 

Nach kurzer Berathung faßte man den Entſchluß, 

zwiſchen den Inſeln Planaſia und Ilva hindurch, nord— 

wärts von Corſica, nach der Küſte des narbonenſiſchen 

Galliens zu ſteuern, und daſelbſt in einer möglichſt ent— 

legenen Bucht — vielleicht bei Athenopolis oder Olbia — 

vor Anker zu gehen. Von dort konnte man getrennt oder 

vereint weiter in's Innere der Provinz vordringen und 

ſo das lugdunenſiſche Gallien erreichen, wo eine größere 

Anzahl von Truppen theils in den zerſtreuten Caſtellen, 

theils in der Hauptſtadt Lugdunum am Rhodanus ſtatio— 

nirte. Rodumna am Liger, die Vaterſtadt des Afranius, 

ward nach wie vor als Verſammlungspunkt für einen noch 

näher feſtzuſetzenden Tag beibehalten, falls die Verbindung 

zwiſchen den einzelnen Verſchworenen durch unvorher— 

geſehene Ereigniſſe geſtört werden ſollte. 

Unterdeß war es vollſtändig Tag geworden. Erſchöpft 

ſuchten die Flüchtlinge die Polſter ihrer Cubicula auf. Nur 
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Aurelius machte ſich noch zu ſchaffen. Zunächſt begab er 

ſich nach dem Schlafraum des Herodianus. Der Frei— 

gelaſſene hatte ſich ſofort, nachdem er an Bord gelangt, 

niedergelegt, und war trotz des Getümmels der letzten 

Stunden nicht aufgewacht. Jetzt hob er das verſchwollene 

Geſicht und klagte über heftige Schmerzen. Der Sturz 

mitten im Galopp hatte ihn übel zugerichtet. Aurelius 

leiſtete ihm hilfreiche Hand und befeſtigte ihm auf Schultern 

und Arm einen Kräuterumſchlag. Nach fünf Minuten war 

der Patient wieder eingeſchlafen. Aurelius aber gönnte 

ſich noch immer nicht Raſt. Er beſuchte erſt noch den 

Schützling, den Quintus Claudius ihm anvertraut hatte, — 

den verwundeten Sclaven Eurymachus. 

Er fand ihn verſtört, bleich, athemlos. Am ganzen 

Leibe fiebernd, ſaß er im Bette auf. Durch die halbgeöffnete 

Lucke hatte er dem Lärm, der verworren und unverſtändlich 

zu ihm hereindrang, bangend gelauſcht. Er wähnte die 

Verfolgung durch das feindliche Schiff gelte ihm. Qualvoll 

hatte ihn der Gedanke zermartert, daß nun auch der hoch— 

herzige Aurelius mit ins Verhängniß gezogen werde. Als 

der Bataver ihn beruhigte, ſank er mit einem Worte des 

Dankes in die Kiſſen zurück. Ein Zittern befiel ihn, 

und die Zähne ſchlugen ihm wie im Froſte wider 

einander. 

»Seltſam!« dachte Cajus Aurelius. »Dieſer Menſch, 

der die eigene Gefahr ſo gering achtet, geht faſt zu Grunde 

in der Beſorgniß für ſeine Retter! 
Die Claudier. III. 2 
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Nun eilte er in ſein Schlafgemach und warf ſich, 

nothdürftig in den Mantel gehüllt, auf die Decken. Noch 

einmal ſuchte er die Erlebniſſe der letzten vierundzwanzig 

Stunden ſich vor die Seele zu rufen. Seine Gedanken aber 

verwirrten ſich. Jetzt war es ihm, als ob eine liebliche 

Mädchengeſtalt lächelnd ſich über ihn herbeuge und ihm 

die Stirn' küſſe. »Claudia!« ſeufzte er, leiſe zuſammen— 

ſchaudernd. Er entſchlief und ſah ſich wieder zu Bajä — im 

ſtillen, friedlichen Landhaus, fernab von der Welt des 

Haſſes, der Tyrannei, der Verfolgung. Ein ſeliger Traum, 

der ſich von der Wirklichkeit abhob, wie ein glänzender 

Stern vom nachtſchwarzen Himmelsgewölbe . . .! 



Zweites Capitel. 

D er ſchlaue Barbillus war in der Zdwiſchenzeit nicht 

müßig geweſen. Er wußte nur allzu gut, was ein Wunſch 

des Imperators bedeutete, zumal wenn dieſer Wunſch in jo 

huldvoll⸗heiterer Laune geäußert war, wie das Verlangen 

nach dem Beſitze Cornelia's. Mit Rückſicht auf ſein ſchwung⸗ 

haft betriebenes Geſchäft der Wahrſagerei hatte der Iſis— 

prieſter ohnehin alle Urſache, den Kaiſer zu fürchten. 

Domitian hatte mehr als einmal den Chaldäern und Mathe— 

matikern ſeine Abneigung kundgegeben und ſie durch förm— 

liche Edicte aus Rom verwieſen. Dieſe Edicte konnten jeden 

Augenblick auf Barbillus angewandt werden, wenn er auch 

officiell als Prieſter eines erlaubten Cultus fungirte, und 

bis dahin, der hohen Gönner wegen, die er zu feſſeln wußte, 

niemals geſtört worden war. Ueberdies war die Eitelkeit 

mit im Spiele. Barbillus empfand das Mißglücken der ſo 

umſtändlich vorbereiteten Götter-Comödie wie eine perſön— 

liche Demüthigung. Er wollte ſich in den Augen des 

Kaiſers von dem Vorwurfe der Ungeſchicklichkeit rein— 

waſchen. 
8 



RT 

So ging er denn gleich am folgenden Tage ans Werk 

und begann zunächſt das Terrain auszukundſchaften. 

Unter den verſchiedenartigſten Vorwänden drangen 

ſeine Späher ins Haus des Cornelius, behorchten die 

Sclaven und übten die Kunſtgriffe der Beſtechung. Bald 

in der Tracht ſyriſcher Wollhändler, bald als Schiffbrüchige, 

die in demuthsvoller Geberde den Oſtiarius um Einlaß 

anflehten, oder als ägyptiſche Amulet-Verkäufer wußten ſich 

dieſe Werkzeuge des unermüdlichen Orientalen Zutritt und 

Gehör zu verſchaffen, ohne daß ihr Andrang in einem ſo 

viel beſuchten Hauſe beſonders auffiel. So erfuhr denn 

Barbillus mancherlei über die Gewohnheiten und die 

Lebensweiſe Cornelia's, was ihm möglicherweiſe von 

Nutzen ſein konnte, wenn er auch zur Zeit noch nicht abſah, 

in wie weit es mit ſeinen Plänen zuſammenhing. 

Greifbarer ſchienen ihm die Errungenſchaften dieſes 

Späherſyſtems, als am zweiten Tage nach Beginn ſeiner 

Operationen jener Zettel in ſeine Hände gelangte, den 

Cajus Aurelius bei ſeinem letzten Beſuche für Cinna 

zurückgelaſſen. 

Die Sclavin, der man das Brieflein für ſchweres 

Gold abgekauft hatte, verſicherte, deutlich geſehn und gehört 

zu haben, wie Cornelia dasſelbe perſönlich von dem Bataver 

in Empfang nahm und an Cinna abzugeben verſprach. Da 

der Inhalt keinen Zweifel darüber ließ, daß es ſich hier um 

die vorſorgliche Warnung eines Mitverſchwornen handelte, 

ſo war es nicht ſchwer, die Betheiligung Cornelia's an 
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dieſer Verſchwörung glaubhaft zu machen. Für den Un- 

befangenen lag es freilich zu Tage, daß Cornelia von der 

Tragweite jener ſchriftlichen Warnung keine Ahnung 

gehabt; ſonſt würde ſie wohl mit dem Zettel etwas ſorg— 

ſamer umgegangen, und nicht ſo thöricht geweſen ſein, ihn 

beim Schlafengehen achtlos neben die Lampe zu legen. Aber 

es galt hier ja lediglich die Ausfindigmachung einer brauch— 

baren Handhabe. 

Als man dem Iſisprieſter das Billet übermittelte, 

neigte ſich der Tag ſchon zu Ende. Es war derſelbe ereigniß— 

volle Tag, in deſſen Morgenſtunden das glückliche Ent— 

kommen der Batavia, in deſſen Abend- und Nachtſtunden 

die Gefangennahme der Chriſten fiel. Barbillus glaubte, 

keinen Augenblick zögern zu ſollen. Er begab ſich in größter 

Eile nach dem Hauſe des Oberkämmerers, wo er nach um— 

ſtändlichem Verhandeln mit der Dienerſchaft endlich Zutritt 

erlangte. 

Der Höfling befand ſich in auserleſener Geſellſchaft. 

Eben hatte man die feſtliche Tafel aufgehoben und die Gäſte 

in ein prachtvoll decorirtes Gemach geführt, wo allerlei 

künſtleriſche Ueberraſchungen auf ſie warteten. Einzelne, 

von dem reichlichen Bechern erhitzt, ſchöpften draußen im 

Periſtyl friſche Luft; darunter Parthenius ſelber und der 

Adjutant Clodianus, der dem Hausherrn eifrig redend zur 

Seite ſtand. 

»Laſſen wir die Geſchäfte!« ſagte Parthenius halb im 

Ernſte, halb ſcherzhaft, als Clodianus nach einer Weile 



innehielt. »Ich verfichere Dich, edler Freund, mir wird 

nachgerade ſchwül bei dieſer Ueberfülle der Arbeit. Faſt 

fürchte ich, mit den Verhaftungen haben wir uns 

mehr auf den Hals geladen, als wir füglich vertragen 

können. « 

»Weshalb?« fragte der Adjutant gleichmüthig. 

»Bedenke doch, die Blüthe des Senats und der Ritter— 

ſchaft! Es wird kaum angehen, ſo zahlreiche und ſo vor— 

nehme Angeklagte mit dem Tod zu beſtrafen. Ihre Ver— 

bannung aber wäre eine unausgeſetzte Drohung gegen die 

Herrſchaft des Imperators. . .« 

»So behaltet ſie bis auf Weiteres in Haft!« 

»Das geht noch weniger. Glaubſt Du, die An— 

gehörigen der Verhafteten würden dann müßig bleiben? 

Das hieße unſeren Gegnern eine gefährliche Waffe 

liefern. 

»Wahrhaftig, Parthenius, Du redeſt, als ſei der 

Kaiſerthron ſchier ins Wanken gerathen. Was kümmert uns 

der Zorn der Betroffenen und die Mißſtimmung ihrer 

Familien? Iſt das Palatium nicht ſtark? Sind unſere 

Soldaten nicht treu? Fühlt ſich der Cäſar nicht Eins mit 

den wahren Wünſchen des Volkes?« 

»Noch einmal, alles Ernſte auf morgen!« verſetzte der 

Oberkämmerer, dem Adjutanten die Hand reichend. »Mich 

rufen jetzt die Pflichten des Hausherrn. . . « 

In dieſem Augenblicke führte einer der Admiſſionalen 

den Iſisprieſter heran. 
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»Herr,« ſagte Barbillus, das Haupt neigend, »ich 

komme in der Angelegenheit, die Du weißt. Der Allgewaltige 

hat mich beauftragt. . .« 

»Ah! jetzt erkenn' ich Dich,« verſetzte Parthenius 

nach einer Pauſe der Prüfung. »Du biſt Barbillus, der 

Schauſpieldirector vom Iſistempel. Allerliebſt bei den 

Göttern !« 

Barbillus, über dieſe Anrede nicht eben erbaut, blickte 

etwas verlegen zu Boden. Er wußte nicht, ſollte er auf den 

ſcherzhaften Ton eingehen, oder durch Ernſt und hoheits— 

volle Würde zu imponiren ſuchen — dem Adjutanten 

wenigſtens, wenn dies bei dem Mitwiſſer jener verunglückten 

Scene unmöglich war. 

»Entſinnſt Du Dich?« wandte ſich jetzt Parthenius 

bedeutungsvoll zu Clodianus. »Das reizende Mädchen, 

deſſen grobknochiger Sclave die Frechheit beſaß . . . « 

»Ja wohl! Der Imperator hat mir von der wunder— 

baren Intrigue erzählt. In Liebesaffairen war ich von je 

ſeine rechte Hand.« 

»So kennſt Du auch den köſtlichen Spaß mit der 

Oſirismaske . .. « 

»Natürlich. Aber nun laß den Mann doch berichten! 

Er hat es offenbar eilig.« 

»In der That,« ſagte Barbillus mit kühler Vor— 

nehmheit. „Trotz der ungelegenen Stunde hab' ich's gewagt, 

den erlauchten Parthenius zu ſtören, um ihn wiſſen zu 

laſſen, daß ich Mittel und Wege gefunden .. . 
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»Freunde,« unterbrach ihn der Oberkämmerer, »dort 

erblick' ich den Comödianten Latinus. Er ſchaut voll Angſt 

nach mir aus. Meine Secunden ſind koſtbar. Habe die 

Güte, Clodianus, den würdigen Prieſter hier anzuhören 

und ihm nöthigenfalls deinen oft erprobten Rath zu er— 

theilen. Wenn meine Schauſpieler dann geendet haben, 

erzählſt Du mir, was er vorhat. Uebrigens, Barbillus, 

falls Dich deine Pläne nicht heut' noch in Anſpruch nehmen, 

ſei für den Reſt des Tages mein Gaſt!« 

Er grüßte mit einer artigen Handbewegung und ſchritt 

elaſtiſch von dannen. 

Clodianus führte den Iſisprieſter etwas nach abſeits. 

»Nun?« begann er. »Was meldeſt Du?« 

»Herr,« ſagte Barbillus, »da Du Alles weißt, ſo iſt 

Dir auch wohl auch bekannt, was der Cäſar mir aufgetragen. 

Ich ſoll das kleine Mißgeſchick von jüngſt wieder gut— 

machen. So hab' ich denn zugeſehn, wie das Problem ge— 

löſt werden könne, und den Brief hier erbeutet, der, gut 

benutzt, das ſpröde Mädchen völlig in eure Hände gibt — 

ganz nach Recht und Geſetz, ohne den leiſeſten Anflug von 

Willkür 

»Zeig' her!« 

Der Prieſter überreichte ihm das Billet. 

»Cajus Aurelius,« fügte er erläuternd hinzu, »über— 

gab ihr dieſen Brief wenige Stunden vor ſeiner Flucht.« 

Clodiauus las, jede Silbe bedächtig und nachdrücklich 

vor ſich hin murmelnd: 



»Der Bataver grüßt ſeinen edlen Cornelius. Gefahr 

im Verzug. Gedenk' an Rodumna!« 

Mit einem Male flog ein Zucken über ſein Antlitz. 

Seine Augen leuchteten von plötzlichem Feuer. Rodumna! 

Der Zufall wollte, daß ihm das Städtchen bekannt war. 

Von dort war einer ſeiner Clienten gebürtig. In demſelben 

Moment aber, da ihm einfiel, Rodumna liege unweit der 

Hauptſtadt des lugdunenſiſchen Galliens, ging es ihm durch 

die Seele wie der Strahl einer Offenbarung. Rodumna 

war alſo das geheime Standquartier der Verſchworenen . .. 

Denn daß eine ſolche Verſchwörung in der That exiſtirte, 

daran konnte nach Allem, was vorgefallen, kein Zweifel 

mehr ſein. Die Verbindungen Cinna's gerade im lug— 

dunenſiſchen Gallien machten die Wahl dieſer Operations- 

baſis ohnehin wahrſcheinlich .. 

Clodianus athmete heftiger. Mit Blitzesſchnelle über— 

flog ſein Scharfblick die Situation. Wenn der Inhalt des 

Briefes geheim blieb, wenn es gelang, der Aufmerkſam— 

keit des Imperators eine andere Richtung zu geben, ſo war 

dieſe unverhoffte Entdeckung von unſchätzbarem Werthe. 

Zunächſt freilich bot ſie nur einen Punkt: von dieſem 

Punkte aus aber ließ ſich unter Umſtänden die Welt aus 

den Angeln ſchleudern. Wenn ſeine Pläne mit Stephanus 

und der Kaiſerin fehlſchlugen, ſo war hier ein neuer Hebel 

gefunden, zuverläſſiger, wuchtiger, großartiger als der erſte. 

Clodianus war ſchnell entſchloſſen. Er zwang ſein 

Antlitz in die Linien eines furchtbaren Ernſtes. 
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»Barbillus,« ſprach er mit unerbittlichſter Strenge, 

»Du biſt mein Gefangener.« 

»Du ſcherzeſt,« ſagte der Iſisprieſter erſchreckt. 

»Mit nichten! Der Zettel da verräth ein Geheimniß, 

deſſen Bekanntwerden alle Maßnahmen der Regierung 

durchkreuzen muß. Bis jetzt wußte außer dem Cäſar und 

ſeinen Vertrauten kein Menſch, daß die Verſchwörer ſich 

nach Rodumna gewendet. Der Zufall hat Dich zum Mit— 

wiſſer gemacht. Ich muß Dich in Haft nehmen. « 

»Das wäre ein ſchlechter Lohn für den Eifer, den 

ich bekundet. a 

»Thut mir leid. Die Sicherheit des Staates gilt mir 

höher als jede Rückſicht. Die Sache muß geheim 

bleiben, — unter jeder Bedingung. Nur deine Gefangen— 

nahme bietet hier völlige Garantie. Folge mir dort in's 

Gemach. Ich will erwägen, wo ich Dich hinſchaffe.« 

»Du willſt meinen Untergang!« rief Barbillus ver— 

zweifelt. »Ein Iſisprieſter in Haft! Bedenke doch! Mein 

Ruf, mein Anſehen, mein ganzer Einfluß wäre vernichtet! 

Wähnſt Du, in ſo manchem Jahre meines Berufes hätt' ich 

nicht ſchweigen gelernt? Iſt Schweigen nicht die erſte 

Tugend des Prieſters?« 

Der Adjutant ſchien zu zögern. 

»Wenn ich Dir trauen könnte. . . Aber nein! Es geht 

nicht! Ich kann dieſe Verantwortung nicht auf mich laden. « 

»Du kannſt es getroſt! Laß mich den Beſtien vor— 

werfen, wenn mir ein thörichtes Wort über die Lippen 
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kömmt! Nur erſpare mir die unauslöſchliche Schmach! Ich 

gelte bei Roms Matronen für einen Liebling der Göttin. 

Du zerſtörſt meine Exiſtenz!« 

»Das wäre freilich ein Mißgeſchick,« ſagte Clodianus 

nachdenklich. »Sei's darum! Ich will die gutmüthige 

Schwäche wieder einmal bis zur Narrheit treiben. Aber 

wehe Dir, wenn Du meine Güte mißbrauchſt!« 

»Dank, Dank!« rief Barbillus, die Hand des ſchlauen 

Intriganten zum Munde führend. 

»Den Brief da werd' ich unverzüglich vernichten,« 

fuhr Clodianus fort. »Selbſt Parthenius darf Nichts von 

dem Inhalt dieſes Zettels erfahren; er würde ſonſt meine 

Nachſicht verdammen. Schwöre mir das bei dem Heiligſten, 

was Du kennſt!« 

»Ich ſchwör es Dir bei dem theuren Haupt des 

Barbillus!« ſagte der Iſisprieſter, die Rechte auf's 

Herz legend. 

»Gut! Nun folge mir! Dem Oberkämmerer erzählſt 

Du ein Märchen: Du habeſt Hoffnung, daß die Schöne 

ſich freiwillig fügen werde, oder was Dir ſonſt in den 

Sinn kommt. Ich beſorge das Weitere.« 

»Wär's nicht gerathen, wenn wir dieſes Märchen 

etwas genauer verabredeten? Ich möchte mir keine Blöße 

geben, da ich einmal ſchon den Cäſar erzürnt habe. « 

»So entferne Dich und überlaß die Geſchichte mir! 

Heute noch ſetze ich Dich von Allem, was ich mir ausge— 

dacht habe, in Kenntniß.« 
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»Das dünkt mir das Sicherſte. Mein Erſcheineu zu ſo 

ſpäter Stunde würde ohnehin Aufſehen erregen. Gehab' 

Dich wohl, Herr! Niemals werd' ich vergeſſen, was Du 

heute für deinen Diener gethan haſt.« 

»Der beſte Dank iſt Verſchwiegenheit.« 

Barbillus entfernte ſich. Clodianus ſchritt noch einige 

Mal, vergnüglich die Hände ſich reibend, unter den 

Säulen hin und her. Dann begab er ſich in den Feſtſaal. 

Als die höchſt witzige, aber zügellos freche Comödie 

unter dem tollſten Gelächter des Auditoriums zu Ende ge— 

gangen war, fand Parthenius Zeit, mit Clodianus eine 

kurze Rückſprache zu nehmen. Inzwiſchen hatte ſich der 

Adjutant Alles zurechtgelegt und eine ebenſo glaubwürdige 

als ſchlichte Fabel erſonnen, die das unverhoffte Erſcheinen 

des Iſisprieſters vollſtändig rechtfertigte. 

Eben wollte ſich Parthenius zu der ſchönen Lykoris 

wenden, die heute verführeriſcher als je unter ihren langen 

Wimpern hervorlugte und, wie es ſchien, in der Abſicht 

herankam, dem liebenswürdigen Gaſtgeber für den geiſt— 

reichen Kunſtgenuß, bei dem ſie ſo überſchwänglich gelacht 

hatte, ihren Dank auszuſprechen. Da ward der Kämmerer 

abermals in Anſpruch genommen. Ein Schreiben des 

Stadtpräfecten meldete ihm das Entkommen der Batavia 

und das Mißgeſchick der Charybdis. Der Brief ſprach 

überdies die beſtimmte Vermuthung aus, das Ziel der 

Batavia ſei Ligurien. Man ſchließe dies aus dem Umſtand, 

daß ſie nach jenem verunglückten Zuſammentreffen ihren 
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Curs immer entſchiedener aus der weſtlichen Richtung nach 

Norden gedreht. Der Stadtpräfect habe Eilboten nach 

Oſtia geſandt, um, wenn irgend thunlich, die Verfolgung 

wieder aufnehmen zu laſſen. 

Clodianus, dem der Oberkämmerer den Brief mit 

einer Geberde des Unmuths darreichte, verſtand ſofort, ſich 

die Situation zu Nutze zu machen. Der Irrthum des 

Stadtpräfecten bezüglich des Weges, den die Flüchtlinge 

eingeſchlagen, mußte durch Scheinbeweiſe und durch das 

Gewicht einer angeblichen Ueberzeugung beſtärkt und auch 

dem gerade jetzt etwas unſelbſtſtändigen Parthenius nach 

Möglichkeit eingeredet werden. 

»Jawohl! Ganz unzweifelhaft!« ſagte der Adjutant 

wie im Selbſtgeſpräch. »Savo oder Albium Ingaunum 
find die einzig denkbaren Punkte. . . Wirklich, ſchlau be— 

rechnet! Der Seeweg iſt hier durch keine Inſel verlegt, und 

bei der ungeheuren Krümmung der Küſte fehlt die Mög— 

lichkeit, ihnen auf dem Landweg zuvor zu kommen. Von 

Ligurien aus erreichen ſie mit Leichtigkeit das germaniſche 

Hochland, wo der Bataver mächtige Freunde beſitzt. . . Ich 

durchſchaue das ganze Gewebe. Germanien wollen ſie 

aufwiegeln und mit den Schaaren ihrer blondhaarigen 

Söldlinge von Oberitalien her auf die Hauptſtadt mar— 

ſchiren.« | 

»Dein Scharfſinn iſt glorreich,« verjeßte der Ober— 

kämmerer. »Ja, ja, die Sache liegt auf der Hand. Im 

Uebrigen — was kann ich beſchließen? Der Befehl zur 



weiteren Verfolgung iſt abgegangen, und ich will's gut 

heißen, wenn ich gleich überzeugt bin, daß es zu jpät iſt. 

Kömmt man den hier in Rom nicht eine Secunde lang 

zu ſich ſelbſt? Geh', ſage deinem Gebieter, ich laſſ' ihm 

danken! Und nun, Du reizgeſchmückte Maſſilierin — bei 

der Cypria! — wenn das Schiff jener Verſchwörer ein 

Herz beſäße, es führe ſchon um deiner ſchönheitsberühmten 

Schweſtern willen nach Gallien! — Jetzt berichte mir, 

was Du an unſerer Comödie zu tadeln haſt! Um dein 

küßliches Mündchen ſchwebt es wie attiſche Ironie.« 

Lykoris machte in der That ein paar ſchalkhafte Be— 

merkungen über das Stück und die Künſtler. Dann aber 

entwickelte ſie in harmloſer Plauderei eine ſo bezaubernde 

Liebenswürdigkeit, daß Parthenius nicht müde ward, ihrer 

klangvollen Stimme zu lauſchen, und die glühenden Blicke 

an der Fülle ihrer ſchneeigen Schultern zu weiden. So wie 

heute war ihm dies reizende Geſchöpf niemals entgegen 

gekommen! Ihr Mund lächelte ſo verheißungsvoll, ihr 

Auge flammte ſo leidenſchaftlich! Parthenius, der fein— 

ſinnige Kenner alles deſſen, was ins Fach der modernen 

Comödie ſchlug, ahnte nicht, daß auch dieſer Aufwand von 

Grazie und beſtrickender Hingebung ins Gebiet jener Kunſt 

gehörte; daß Lykoris mit ihm Comödie ſpielte, und daß der 

Regiſſeur des Drama's Stephanus hieß. Freilich, auch 

Stephanus war nur eine Puppe in den Händen jenes 

dämoniſchen Weibes, deſſen ehrgeizige Beſtrebungen nach 

dem verwegenſten Ziele trachteten, das je einer Römerin 
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vorgeſchwebt, — nach dem ſouveränen Scepter des Welt— 

reiches. 

Der Verwalter der Kaiſerin befand ſich gleichfalls 

unter den Gäſten. Er war in der roſigſten Laune. Während 

Lykoris den Oberkämmerer zu feſſeln ſuchte, wechſelte 
Stephanus einige Worte der Höflichkeit mit dem Adjutanten 

Clodianus. 

»Höre,« ſagte der Letztere halblaut, da ſich Stepha— 

nus abwandte, »ich wollte Dich warnen . . . Auch Cnejus 

Afranius gehört zu den Proſcribirten: das hindert jedoch 

keineswegs, daß der . die . Angelegenheit 

wieder aufnimmt... 

»Wie? 

»Still! Man beobachtet uns. Willſt Du mich im Laufe 

der Woche beſuchen? Ja? Ich ſchreibe Dir Tag und Stunde. 

Amüſire Dich jetzt, und kümmere Dich um Alles eher, als 

um mich! 

Inzwiſchen hatten ſich für die Gäſte neue Ueber— 

raſchungen vorbereitet. Ein ganzes Heer halbnackter gadi— 

taniſcher Tänzerinnen mit Schmetterlingsflügeln und wehen— 

den Haaren füllte das untere Ende des Saales und begann 

ſeine glänzenden Evolutionen. Da ſie geendet hatten, kühlte 

ein roſenduftiger Sprühregen, der in feinſter Zertheilung 

von der Decke herabſtob, die erhitzten Schwelger wonniglich 

ab. Die Accorde einer ſchmeichleriſchen Muſik lockten die 

Geſellſchaft ſchließlich hinaus in den Baumgarten, wo 

prächtige Feuerkünſte die Nacht zum Tage machten. 
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Bei all' dieſen längſt gewohnten Genüſſen trug Clo⸗ 

dianus eine gluterfüllte Begeiſterung zur Schau. Er lachte 

unbändig, er jauchzte und ſang ſogar und pries in weithin 

ſchallender Rede den liebenswürdigen Gaſtgeber, der 

inmitten ſeiner angeſtrengten Berufsthätigkeit noch Zeit 

finde, aus der Ergötzung ſeiner Gäſte ein Studium zu 

machen. Auch bewarb er ſich auffällig um die Gunſt einer 

jungen Griechin, die vor Kurzem erſt von der Inſel Cypern 

nach Rom gekommen. Er nannte ſie voll zärtlicher Inbrunſt 

Cypria, ſchwur beim Heiligthume von Paphos, ein Lächeln 

der holden Myrrhine wiege ihm alle Schätze von Indien 

auf, und citirte den weltberühmten Vers des Catull: »Laß 

uns leben, meine Lesbia, laß uns lieben!« 

»Wahrlich, dieſer Clodianus iſt ein Sohn Epicurs, 

wie er im Buche ſteht!« ſagte ein Client des Hauſes, der 

ſich beſcheidentlich abſeits hielt. 

»Kein Wunder!« verſetzte ein Zweiter. »Wer jo dem 

Glück und dem Reichthum im Schooße ſitzt. . .! Sein ganzes 

Leben iſt Sonnenſchein . . .! Selbſt die Staatsgeſchäfte 

machen ihm keine Noth! Er kennt nicht Ehrgeiz, noch 

Furcht, noch Sorge. Er pflückt das Heute, wie Flaccus 

befiehlt, und kümmert ſich keinen Augenblick um die 

Zukunft. Wer mit ihm tauſchen könnte!« 



Drittes Capitel. 

I der Nacht, welche auf die ſoeben geſchilderten Begeb— 

niſſe im Hauſe des Parthenius folgte, trug ſich jenes 

ſchreckensvolle Ereigniß zu, das wir dem Leſer bereits er— 

zählt haben. Quintus Claudius wurde mit den übrigen 

Nazarenern im Steinbruche zwiſchen der Via Appia und der 

Via Lapicana verhaftet. Wir verließen den Jüngling in dem 

Augenblick, da der Zug der Gefangenen ſich in Bewegung 

ſetzte. Es war ein langer und trauriger Marſch durch die 

einſame Finſterniß. Niemand ſprach eine Silbe. Nur halb— 

unterdrücktes Schluchzen oder ein Stöhnen der Angſt unter— 

brach hin und wieder das unheimlich drückende Schweigen. 

Mit welchen Gefühlen betrat Quintus die Brücke des Baches 

Almo, die er in jener erſten Nacht überſchritten, da er den 

Eurymachus rettete! Er bemühte ſich, alle Erinnerungen, 

alle Befürchtungen, ſelbſt alle Hoffnungen zu verbannen, 

und nur den einen Gedanken feſt und feſter zu halten: ſein 

ganzes Weſen gehöre der Gottheit! 
Ach, es fiel ihm recht ſchwer, die krampfende Seele ſo 

zur Faſſung zu zwingen! Immer wieder tauchte ein Bild 
Die Claudier. III. 3 



hervor, das ihm alle Selbſtbeherrſchung zu untergraben 

drohte, ein jammerdurchfurchtes Antlitz — die Züge ſeines 

theuren, ach, jo unausſprechlich geliebten Vaters. . . Und 

dann mit einem Male hörte er den Lärm und das Stimmen— 

gewirre des verſammelten Volkes .. Er ſah ſich in der 

Arena — den zähnefletſchenden Beſtien gegenüber — wehr— 

los, verlaſſen, dem entſetzlichſten, martervollſten Tod über— 

Heek 

Unmöglich! Er, ein Sproß des altehrwürdigen Ge— 

ſchlechtes der Claudier! . . . Nein, o nein! Den eigenen 

Sohn konnte der Vater nicht wie einen Verbrecher zer— 

fleiſchen laſſen! Vielleicht wandte ſich Alles zum Heil! Viel— 

leicht bedeutete ſeine Verhaftung die Freiheit für alle ſeine 

Genoſſen! Wenn er, Quintus Claudius, zur Lehre der 

Nazarener ſchwur, waren ſie dann nicht ein für alle Mal 

vom Verdachte ſtaatsfeindlicher Pläne gereinigt? Konnte 

man ihn, den reichſten, beneidetſten Jüngling der Sieben— 

hügelſtadt, für einen Feind der Geſellſchaft halten? Gewiß, 

ſein Vater würde erkennen, wie ſchwer ſich der Staat geirrt: 

man würde den Glauben, den man blindlings verurtheilt 

hatte, zum Wort kommen laſſen, und das Geſetz, das man 

eben erſt zu ſeiner Bekämpfung geſchmiedet, in Stücke 

ſchlagen . . . 

So jagten ſich, ſeinem feſten Vorſatz zum Trotz, die 

Bilder des Schreckens und der Hoffnung raſch wechſelnd in 

ſeinem aufgeregten Gehirn, bis endlich das Ziel der Wande— 

rung, der mamertiniſche Kerker am Fuß des capitoliniſchen 
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Hügels, erreicht war. Nun ergriff ihn der ganze Schauer 

der Gegenwart. Hier, mitten in der prunkvollen Weltſtadt, 

Angeſichts der mächtigen Tempel- und Säulenhallen, die 

im Schein der Fackeln noch impoſanter dreinſchauten als 

bei Tage, Angeſichts der Kaiſerpaläſte, die er ſo oft als 

Gaſt, als Freund des Imperators betreten, hier ſollte er 

wie ein Miſſethäter in die ſchrecklichen Räume des Tullia— 

nums hinabſteigen! Der Gedanke war unerträglich! Schon 

wollte er den Befehlen des Centurio verzweifelten Wider— 

ſtand leiſten. Da fiel ſein Blick auf die ruhig heiteren Züge 

des blinden Calenus, — und mit einem Male ward Alles, 

was der Greis mit ſo erſchütternder Wahrheit vor der 

Gemeinde erzählt hatte, für den Jüngling wieder 

lebendig. 

»Es muß durchgelitten werden!« ſagte er zu ſich ſelbſt. 

»Freilich, mit achtzig Jahren zuckt das Herz nicht ſo qual— 

erfüllt, als mit einigen zwanzig .. .« 

Die Chriſten umarmten ſich unter Thränen. Dann 

wurden ſie nach verſchiedenen Räumen des Gefängniſſes ab— 

geführt. Zuletzt kam die Reihe an Quintus, für den der 

Kerkermeiſter eine geſonderte Zelle beſtimmt hatte. Ruhig 

und gemeſſen ſchritt der Jüngling über die Schwelle. Der 

Kerkermeiſter ſetzte ihm Speiſe und Trank hin — kein er— 

leſenes Mahl, wie es ſonſt bei Gefangenen vornehmen 

Standes der Fall war, ſondern Verbrecherkoſt. Dann ſchloß 

er die ſchwere, buckelbeſchlagene Thüre und e den drei⸗ 

fachen Riegel vor. 
3* 
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Quintus ſank wie vernichtet auf die ſteingemauerte 

Bettſtatt. Mit den verhallenden Schritten des Kerker— 

meiſters ſchien auch die letzte Kraft ſeiner Selbſtbeherrſchung 

gewichen. Er preßte die Hände vor's Antlitz. Ein wildes 

Stöhnen rang ſich aus ſeiner Bruſt. Dann ſaß er ſtumpf 

und regungslos faſt eine Stunde lang. 

Die Ermattung und der Froſt brachten ihn zur Be— 

ſinnung. In dem unterirdiſchen Raum herrſchte eine feucht— 

kalte Atmoſphäre Zitternd barg er ſich in der halb von 

der Schulter gefallenen Lacerna. Dann ſah er ſich um. 

Die Zelle beſtand in einem länglichen Viereck, gerade 

hoch genug, um das aufrechte Stehen zu ermöglichen. Bei 

Tage mochte ſie das ſpärliche Licht durch jene rundliche 

Oeffnung in der Decke empfangen. Jetzt brannte an der 

Längenwand, gegenüber der Bettſtatt, ein rußiges Del- 

lämpchen. Außer dem Lager befand ſich nur noch eine roh 

gezimmerte Bank in dem Raume und ein kurzer eiſerner 

Pflock mit Ringen und Ketten, an die der Inſaſſe 

des Tags über feſtgelegt werden konnte. Aehnliche Vor— 

richtungen gewahrte Quintus in der Nähe der Bettſtatt. 

Mit ſcheuer Hand taſtete er nach dem klirrenden 

Eiſen. Die Berührung machte ihn ſchaudern Er ſprang 

empor und durchmaß die Zelle mit fieberiſch erregten 

Schritten. Unwillkürlich dachte er jenes gätuliſchen Berg— 

löwen, der damals in Oſtia ſo wüthend die Stäbe ſeines 

Käfigs gerüttelt hatte. Er, der ſtolze, vornehme Römer war 

jetzt eingeſperrt, nicht beſſer als dieſes Thier! Nicht beſſer? 

W 
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Ein höhniſches Gelächter ſcholl grauſig von ſeinen Lippen. 

Er verglich das luftige Gehäuſe des Löwen mit dem ſcheuß— 

lichen Kerker des einſt ſo freien, glücklichen Menſchen, — 

und er fühlte etwas wie Neid. . Die plumpe, grau— 

ſchwarze Thür mit den ehernen Buckeln ſtarrte ihm ſo 

unerbittlich entgegen, als ob ſie ſich nie wieder öffnen ſollte. 

Er trat davor, ſtemmte die Fäuſte dawider und verſuchte 

zu rütteln. Sie wich und wankte nicht. Feſt, wie der Deckel 

eines uralten Sarkophags, lag ſie im Mauerwerk. Eine 

wilde Troſtloſigkeit überkam ihn. Er legte die Stirne wider 

den kalten Beſchlag und weinte bitterlich. 

Was ſtand da in helleniſchen Lettern, — ſorgſam 

eingeritzt, wie von Händen, die nur allzu reichliche Zeit 

hatten ...? 

Er ſah es, halb noch durch Thränen, wie ein Wort 

der Verheißung. 

Er las: 

»Jeſus, mein Erlöſer und Heiland, Dir leb' ich und 

ſterb' ich. 

Hier hatte alſo vor ihm ein anderer Bekenner des 

Chriſtenglaubens, ein Leidensgefährte, ſein Schickſal heran— 

gewartet. Mühſam, der gebeugten Seele zum Troſt, hatte 

er dem Kerker, wo er ſchmachtete, eine Spur aufgeprägt, 

die ein Späterer finden und begrüßen ſollte, wie den Hauch 

eines fernen Geiſtes. Und es war keine ſchmerzerſchütterte 

Klage, kein Schrei der Verzweiflung, ſondern ein muth— 

erfülltes Bekenntniß, ein Wort himmliſcher Zuverſicht und 
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ſeliger Hingebung an den Meiſter! Quintus empfand, was 

ſo viele Tauſende nach ihm empfunden: die hinreißende 

Allgewalt des Beiſpiels, den Zauber des Märtyrerthums. 

Dieſe Lehre, die den qualvollſten Tod ſo leicht machte und 

im Elende ſo ruhig, ſo gelaſſen, ſo freudig ſtimmte — ſie 

mußte das wahre Heil bergen, und höher ſein als Alles, 

was menſchliche Klugheit bis zur Stunde erſonnen; — ſie 

mußte auch ihm Balſam in die brennenden Wunden träufeln 

und ihn auf den Schwingen der Begeiſterung über das 

Fürchterliche hinwegtragen. 

Wunderbar getröſtet forſchte er ſo weiter an den 

Wänden umher. Da fand er denn Inſchrift über Inſchrift, 

oft kaum erkenntlich in dem bröckelnden Mauerwerk, aber 

faſt alle dieſelbe große Leidensgeſchichte erzählend und den— 

ſelben himmliſchen Troſt: den Tod um des Glaubens 

willen und die Seligkeit eines gottergebenen Gemüths. 

Da ſtand in lateiniſcher Sprache, mit ſtumpfer Kante 

mühſelig eingeritzt: 

»Ich, Sericus, 43 Jahre alt, und ich, Pſyche, Tochter 

des Sericus, 17 Jahre alt, ſchreiben dieſes, eingekerkert 

vom Stadtpräfecten des Kaiſers Nero. Wir ſind Chriſten. 

Wir ſterben um unſeres Glaubens willen. Wir verzeihen 

unſeren Feinden und hoffen auf die Barmherzigkeit 

Gottes. « 

Gleich daneben in griechiſcher Sprache: 

»Selig ſind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 

werden, denn das Himmelreich iſt ihr.« 
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Darunter von anderer Hand, gleichſam als Fort— 

ſetzung: 

»Ja, wahrlich, das iſt mein Hoffen und der Troſt, 

der mich ſtärken ſoll in der Stunde des Todes. 

Je länger ſich Quintus Claudius in dieſe Spuren 

ſiegreich beſtandener Seelenkämpfe vertiefte, um ſo mehr 

hatte er die Empfindung des Wanderers, der in den 

Schreckniſſen der Einöde menſchliche Fußſtapfen wahr— 

nimmt und ſo erkennt, daß ſchon Andere vor ihm durch die 

Wüſte geſchritten. Er ſah ſich im Geiſte umringt von der 

todesmuthigen Genoſſenſchaft, und er ſchwur ſich zu, nicht 

feiger und zaghafter zu ſein, als dieſer Sericus und die 

ſiebzehnjährige Pſyche; als der zwanzigjährige Archilaos, 

von dem eine andere Inſchrift erzählte; als Chabrias, der 

auf Rhodus die herrlichſte und heißgeliebteſte Braut zurück— 

ließ, um in den Gärten des Nero bei lebendigem Leib zu 

verkohlen oder am Kreuz zu ſterben . .. 

Der Gedanke an Cornelia, den er bis dahin mit 

inſtinctiver Hartnäckigkeit zurückgedrängt hatte, ſtürmte auf 

ihn herein. Es überrieſelte ihn eiskalt. Aber ſeine Stand— 

haftigkeit war nicht mehr zu erſchüttern. Selbſt die Er— 

wägung, daß keiner von all' den Blutzeugen, die hier 

geſchmachtet, — auch Chabrias nicht — an Entſetzlichkeit 

der Lage ihm gleichkomme, da er dem eigenen theuren 

Vater zum Opfer falle, ſelbſt dies Schrecklichſte vermochte 

ihn nicht mehr zu beugen. Es war, als ob Etwas in ſeiner 

Seele erſtarrt ſei, was bis dahin noch den Wirkungen der 



1 

Angſt, des Hoffens, der Verzweiflung nachgegeben. Trug 

er mehr als Alle, die vor ihm gelitten, ſo mußte die Gott— 

heit, die ihm das aufgeladen, ihn wohl für heldenhafter 

und ſtärker halten. Die Qual war größer, aber größer war 

auch der Ruhm, dieſe Qual zu beſiegen. Das Schickſal 

hatte ihn auf die Höhen des Lebens geſtellt, weithin ſicht— 

bar, als einen der Erſten des Volkes. . . So mußte er denn 

Herberes erdulden, Unerhörteres leiden, weil ſein Unter— 

gang laut hinaus ſchallen würde in alle Lande, wie ein 

Heroldsruf von dem Gipfel des Berges! 

Immer klarer, immer zweifelloſer geſtaltete ſich ihm 

die heilige Ueberzeugung, daß in ſeinem Schickſal ein Ruf 

der Gottheit an ihn ergehe. Er betrachtete ſich, voll Demuth 

und Stolz zugleich, als ein Werkzeug der Vorſehung. In 

dem Maße, wie dieſer Glaube keimte und Wurzel ſchlug, 

verſchwand ein anderer Gedanke, der ihm während der 

letzten Stunden wiederholt mit heimlicher Lockung vor die 

Seele getreten: wenn jede Hoffnung erſchöpft ſei, mit 

eigener Hand ſich den Tod zu geben. Dieſer Gedanke hatte 

vom Standpunkte des gebildeten Römers durchaus nichts 

Verwerfliches. Es galt für erlaubt, ja für rühmlich, den 

Faden ſeines Daſeins gewaltſam abzuſchneiden, wenn jede 

Möglichkeit einer erträglichen Zukunft verloren war. Quin— 

tus hatte ſich noch nicht ſo tief in die Anſchauungsweiſe 

des Chriſtenthums eingelebt, um dies verzweifelte Hilfs— 

mittel gleich im erſten Augenblick von der Hand zu weiſen. 

Nun aber, da er in ſeinem Schickſal die planvolle Abſicht 
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einer höheren Macht zu erkennen glaubte, war er gegen die 

Lockung gewappnet. 

Inzwiſchen glomm die Lampe trüber und trüber und 

erloſch zuletzt völlig. Quintus ſtarrte eine Weile in die 

nachtſchwarze Finſterniß. Dann taſtete er ſich an der Wand 

entlang nach der Bettſtelle, legte ſich auf den modrigen 

Wollteppich und benützte ſeine Lacerna als Decke. Nachdem 

er ſich noch einmal vor Gott und ſeinem Gewiſſen Treue 

gelobt bis in den Tod, ſprach er das kurze Gebet, das die 

Gemeinde bei ſeiner Aufnahme in den Bund geſprochen. 

Einmal nur hatte er die Worte gehört, aber ſie gruben ſich 

unauslöſchlich in ſeine Seele, die ſchlichten Kindesworte, 

die da anheben: »Unſer Vater . . . Dann entſchlief er, jo 

ruhig und gefaßt, als ob er daheim in den weichen Polſtern 

ſeines Cubiculums liege. 

Eine gedämpfte bräunliche Helligkeit ſchimmerte in 

die Zelle hernieder, als Quintus nach mehrſtündigem 

Schlummer erwachte. Das Klirren der Riegel hatte ihn 

aufgeſchreckt. Es war der Kerkermeiſter, der ihm eine friſch 

gefüllte Amphora hinſetzte. Die Schüſſel mit Speltbrei, 

die noch unberührt war, neigte er auf die Seite, um zu 

ſehen, ob der Inhalt nicht allzu zähe geworden. Nach 

kurzem Zögern ließ er ſie ſtehen und wollte ſich entfernen, 

als Quintus ihn anrief. 

»Welche Zeit iſt's?« fragte er, ſich vom Lager empor— 

richtend. 

»Zwei Stunden nach Sonnenaufgang.« 
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»Ich bin hungrig. Gib mir zu eſſen!« 

Der Kerkermeiſter deutete mit ſtummer Geberde auf 

die thönerne Schüſſel. 

»Ihr treibt keinen Luxus hier im Tullianum,« ver— 

ſetzte Quintus voll Bitterkeit. »Das wäre dem niedrigſten 

meiner Sclaven, das wäre meinen Hunden zu ſchlecht.« 

Der Schließer zuckte die Achſeln. 

»Du wirſt Dich gewöhnen müſſen. Wir haben ſtrengſten 

Befehl, Jedermann, ohne Unterſchied der Geburt, nach der 

Hausordnung zu behandeln. « 

»So? Und wie lautet dieſe Hausordnung?« 

»Speltbrei und Waſſer, und zur Stunde der Coena 

Roggenbrod. Ich kann nicht dafür, wenn's den Hoch— 

gebornen nicht munden will. Wir haben hier Leute gehabt, 

die ſich's wohl ſein ließen bei ſolcher Koſt, arme Schlucker, 

die oft Tage lang Nichts zu beißen hatten, wenn die Korn— 

ſpenden ausblieben.« 

»Weißt Du, wer ich bin?« unterbrach Quintus den 

Schwatzhaften. 

»Nein. Ich komme nur ſelten unter die Menſchen. 

Am Saturnus-Feſt wird's ein Jahr, daß ich zum letzten 

Male das Marsfeld betreten. Aber ich ſeh's Dir an, Du 

biſt aus edlem Geſchlecht.« 

»Ich bin Quintus Claudius, der Sohn des Jupiter— 

prieſters.« 

»Narrheit!« ſagte der Kerkermeiſter. »Man hat Dich 

doch im Steinbruch mit den Nazarenern ertappt. « 



»Allerdings.« 

»So kannſt Du nicht Quintus, der in des Flamen 

Dialis, ſein.« 

»Du zweifelſt? Hat Dich jener Centurio, der die 

Wache führte, nicht unterrichtet? « 

»Nicht mich. Er ſprach mit dem Oberaufſeher.« 

»Gleichviel. Auch Du wirſt's erfahren, eh' noch der 

Tag vergeht. Höre jetzt, was ich bitte! Noch iſt die Kunde 

von meinem Schickſal ſchwerlich zu den Ohren meines 

Vaters gedrungen. Aber wenn ihm die Botſchaft kömmt, 

wenn ein Fremder ihm ungemildert das Entſetzliche zuruft, 

fo wird's ihn zu Boden werfen. Nur ich weiß den Ton 

hier zu treffen, der das Unerträgliche dämpft. Willſt Du 

ihm ein Blatt übermitteln, zwei flüchtige Zeilen nur, oder 

hier die Wachstafel . .. 2« 

»Unmöglich!« ſagte der Kerkermeiſter zurückweichend. 

»Sieh' her! Dieſen Stilus von gediegenem Golde 

biet' ich Dir zum Geſchenk. .. 

»Und böteſt Du mir das Zehnfache, ich darf nicht. 

Ich ſetze mein Leben auf's Spiel.“ 

»So führ' mich zu deinem Vorgeſetzten!« 

»Nicht ohne Erlaubniß.« 

»Suche ſie zu erwirken!« 

Der Kerkermeiſter blickte unſchlüſſig vor ſich hin. Das 

ruhige und doch ſo eindringliche Weſen des Jünglings 

und die Vornehmheit ſeiner Haltung machten Eindruck 

auf ihn. 
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»Ich will ſehn, was ſich thun läßt,« verſetzte er 

zögernd. »Gedulde Dich bis zum Abend!« 

»Bis zum Abend!« rief Quintus verzweifelt. »Un— 

glücklicher, begreifſt Du nicht, daß Du ihn tödteſt? Jede 

Minute iſt koſtbar, und Du ſagſt: bis zum Abend!« 

Er hatte kaum noch geendet, als draußen vor der 

Kerkerthüre Schritte ertönten. Der Schließer ſtürzte hinaus. 

Quintus vernahm Stimmengemurmel, das näher und 

näher kam. Mit einem Male ſtand ihm beinahe das Herz 

ſtill. »Ich danke Dir,« klang es unmittelbar vor der 

Thüre. »Laß mich allein, wackerer Hämon! Wie Du mich 

kennſt, begehſt Du kein Wagniß, wenn Du mich der Zeugen 

enthebit. « 

Quintus blickte verjtört nach dem Eingang. Es war 

die Stimme ſeines Vaters, die alſo redete. Gleich danach 

ging die Thüre auf. Titus Claudius ſtand vor ihm. 

Lange, lange, fanden Beide kein Wort. Todtenbleich, 

unbeweglich ſtarrten ſie einander in's Auge. Nur um die 

Lippen ging ein heimliches Zucken, das einzige äußere Zei— 

chen der unerhörten Gemüthsbewegung. Doch ſie verſtanden 

ſich. Mühſam, qualvoll rangen Beide nach Faſſung. 

Der Vater bezwang ſich zuerſt. Mit banger, tonloſer 

Stimme ſagte er, beide Hände krampfhaft im Schooße 

faltend: »Hier, hier alſo muß ich Dich wiederfinden!« 

Es lag ein ſo tiefer, namenloſer Schmerz in dieſen 

wenigen Worten, daß Quintus am ganzen Leibe zuſammen— 

ſchauerte. 
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»Vater!« ſtammelte er. . . . Dann brach er in 

Schluchzen aus. Verzweiflungsvoll preßte er ſein Antlitz 

wider die Wand, als ob er das kalte Geſtein um Erbarmen 

anflehe. 

»Quintus!« fuhr der Prieſter fort — und ſeine 

Stimme klang mild und ſanft wie die eines Kindes — »ilt 

es wahr, daß Du zur Nacht in den Höhlen der Nazarener 

verweilt haſt?« 

Der Jüngling wandte das Haupt. 

„»Ja, Vater,« ſagte er leiſe. 

»Kannteſt Du nicht das Geſetz?« 

»Ich kannte es, Vater! « 

»Was ſuchteſt Du bei den Aufrührern?« 

»Wer darf ſie ſo nennen?« gab Quintus, wieder 

feſter werdend, zurück. 

»Jeder Staatsbürger; denn das Geſetz hat ſie als 

ſolche gebrandmarkt. Antworte mir, Quintus! Was ſuchteſt 

Du im Kreis der Verworfenen?« 

»Was ich im Kreis ihrer Verfolger niemals gefunden, 

was ich mein Leben lang fruchtlos erſehnt und erhofft 

habe: den Frieden und das Heil meiner Seele. « 

»So iſt es wahr, das Unglaubliche. . .?« 

„Was, Vater?« 

»Daß Du nicht nur ihr Förderer, ſondern Einer der 

Ihren bijt?« 

»Du ſagſt es.« 

Titus Claudius ward noch bleicher, noch geiſterhafter. 
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»Unglücklicher,« rief er entſetzt, »ſo biſt Du ver— 

loren! Auf dem Frevel des Nazarenerthums ſteht der 

Tod. 

»Ich weiß es.« 

»Du weißt es? Und gleichwohl trittſt Du die Geſetze 

mit Füßen?« 

»In meiner Bruſt trag' ich ein höheres Geſetz.« 

»Es gibt kein höheres Geſetz als die Pflicht. Du biſt 

ein Römer. Du biſt mein Sohn. Wahnwitziger! Als Römer 

frevelſt Du gegen das Vaterland, als Sohn zerſtückſt Du 

das Herz deines Vaters! Welcher Dämon hält Dich 

beſeſſen? Welche Krankheit durchwühlt dein Gehirn? Dünkt 

Dir das grauſenhafte Verbluten unter den Griffen gätu— 

liſcher Beſtien ſo viel wonniger, als die Umarmungen 

deiner Cornelia? Lockt Dich die Kerkerluft des Tullianums 

mehr als der Roſenduft deiner Prunkgemächer? Du haſt 

Alles, Alles, was deine Seele begehren mag, und Du ver— 

irrſt Dich in die Abgründe des Verbrechens! Du befleckſt 

Dich mit dem Schlamme des Aberglaubens! Du ver— 

brüderſt Dich mit feilen Sclaven, mit Kupplern und 

Leichenträgern!« N 

»Ich folge dem Licht und der Wahrheit,« verſetzte 

Quintus. »Du irrſt, Vater, wenn Du die Nazarener ſo 

verächtlich als Geſindel bezeichneſt. Nicht der Stand macht 

den Menſchen, ſondern die Seele. Vor dem Gotte der 

Nazarener gilt kein Anſehen der Perſon — und gerade 

das macht die Lehre Chriſti ſo ehrwürdig.« 
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»Ehrwürdig? Quintus! Bei allen Göttern, komm zu 

Dir ſelber! Ein Jüngling von ſenatoriſchem Rang, ein 

Claudier findet es ehrwürdig, daß ihm gleiche Rechte mit 

den Packträgern und Henkersknechten vergönnt werden! 

Wahrlich, dieſer Wahnſinn raubt mir die Faſſung! Und 

wie hängt das Alles mit dem Heil deiner Seele zuſammen? 

Haſt Du ſie mitgemacht, die kläglichen Narrenspoſſen, über 

die mir ſo manchmal berichtet wurde? Haſt Du den Galgen 

geküßt und vor dem Jammerbilde des Gekreuzigten Opfer 

gebracht? Haſt Du den Märchen gelauſcht, die der Aberwitz 

an jene Hinrichtung auf Golgatha knüpft? Wehe mir! Dein 

Schweigen iſt nur allzu beredt! Die Schlauheit dieſer 

Gaukler hat Dich umſtrickt, bis Du die Kraft verlorſt, ihr 

Geſpinnſt zu zerreißen. Oh, ich glaube es wohl, daß es 

lohnend war, einen Claudier zu ködern! Dein Name wog 

tauſend andere auf! Zur rechten Zeit auf die Fahne 

geſchrieben, konnte er die Sache der Umſturzmänner zum 

Siege führen! Und Du verkennſt dieſe Pläne! Dein ſonſt 

ſo ſcharfer Blick durchſchaut nicht das verwerfliche Spiel!« 

»Vater, wir verſtehen uns nicht. Bei Allem, was 

heilig iſt. . .« 

»Ich will nichts hören!« unterbrach ihn der Ober— 

prieſter. »Was kannſt Du mir ſagen? Wer Dich umgarnt 

hat, und wie weit ſich die Sache verzweigt, das wird ſich im 

Laufe der Unterſuchung ergeben. Ich komme nicht als Richter, 

nicht im Auftrage des Senats; ich komme, um Dich zu 

retten. Bekenne Dich als verführt! Schwöre Dich dem Irr— 
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glauben ab, der deine Seele doch niemals wahrhaft beherrſcht 

haben kann! Opfere zur Sühne dem Jupiter Capitolinus, 

— und Alles wird gut werden! Ein Jahr der Verbannung 

— vielleicht nach Hellas, wo ich Gaſtfreunde in Menge 

beſitze — wäre das Härteſte, was Dich treffen könnte, und 

ſelbſt dies kurze Exil würde die Gnade des Kaiſers auf 

meine Fürbitte wohl erlaſſen. Alles iſt vorbereitet. Morgen 

in aller Frühe kann die Ceremonie ſtattfinden. Bis dahin 

bleibſt Du in meiner Wohnung in Haft, ehrenvoll, wie es 

dem Glanze deines Namens gebührt. Norbanus in eigener 

Perſon will Dich geleiten. Er harrt draußen an der Pforte 

des Kerkers. Seine angeſehenſten Officiere werden die 

Wache bilden. Vorwärts alſo! Verlaſſen wir dieſe Stätte 
der Schmach, — und möge Dir die bittere Erfahrung zur 

Lehre dienen! « 

Quintus rührte ſich nicht. Wie gebannt haftete ſein 

Blick auf der Wandfläche, die in ſchauriger Nachtſtunde 

ihm jo wunderſame Geſchichten erzählt hatte. Jede Inſchrift, 

jeder Name ſchien ſich in ein bleiches, wehmuthsvolles Ge— 

ſicht zu verwandeln. Er fühlte in tiefſter Bruſt, daß jetzt 

der Moment gekommen ſei, die Empfindungen jener Nacht— 

ſtunde in die That umzuſetzen. Gleichzeitig aber mit der 

ſchwärmeriſchen Begeiſterung des Chriſten regte ſich der un— 

beugſame Mannesſtolz und der eiſerne Trotz des Claudiers. 

Sollte er feiger, unwürdiger, ſchwächlicher handeln, als die 

Armen und Elenden? Sein Herz bäumte ſich auf bei die— 

ſem Gedanken, und das Blut ſchoß ihm jäh nach der Stirne. 
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»Ich kann nicht, Vater,« jagte er abgewandt. 

»Wie? Du kannſt die Wege nicht wandeln, die dein 

Vater Dich führen will? Hat der Starrſinn der Nazarener 

ſchon ſo gute Früchte getragen? Oder hältſt Du das Ein— 

geſtändniß eines Irrthums für unmännlich? Gib der Ver- 

nunft Raum, Quintus! Keinem Sterblichen, nur der Gott— 

heit ſollſt Du deinen Frevel bekennen. Demuth vor den 

Göttern aber entehrt nicht... .« 

»Eure Götter ſind nicht die meinen!« rief Quintus 

erregt. »Ein Bekenner des wahren Gottes kann dem 

Jupiter Capitolinus nicht opfern.« 

»Welche Gottheit iſt wahrer als die, deren Walten 

wir überall mit dem Auge erkennen, mit der Seele 

empfinden? Biſt Du ſo völlig entartet, daß Du den großen 

Weltgeiſt, den unſere Altvordern als Jupiter, als Vater 

des Lichtes verehrten, mit einem ſterblichen Menſchen ver— 

tauſcht haft? — mit einem jüdiſchen Aufrührer, den die 

Richter des Imperators dem Tod überantwortet?« 

»Du irrſt, Vater! Wir verehren den Gekreuzigten 

nicht als Gott, ſondern als den Meiſter, der uns die wahre 

Gottheit enthüllt hat! Zwiſchen dem Gott Chriſti und 

eueren Götzenbildern liegt eine unausfüllbare Kluft. Dein 

edles Gemüth trägt in die Gebilde des Irrglaubens 

Ahnungen und Gefühle, die dem Geiſt dieſer Gebilde alle— 

zeit fremd waren. Vater, wüßteſt Du, wie der Glaube an 

das Licht, dem ich folge, mein ganzes Weſen durch— 

glüht, Du würdeſt eher den Einſturz des Himmels er— 
Die Claudier. III. 4 



warten, als die ſchmachvolle Verleugnung, die Du mir 

zumutheſt!« 

»Unſinniger!« ſchrie der Prieſter entſetzt. »Ein 

Hirngeſpinnſt gilt Dir höher als Glück und Leben, höher 

als die Ehre deiner Familie? Ende dieſes unerhört ruchloſe 

Spiel! Folge mir! Ich beſchwöre Dich!« 

»Vater!« ſtöhnte Quintus mit wachſender Seelen— 

angſt, — »Gott iſt mein Zeuge, daß ich für Dich und das 

Glück deines Alters jeden Blutstropfen hingäbe: nur das 

Eine, das Eine vermag ich nicht. . .« 

»Du mußt! Bei allen Göttern, Du mußt! Wie? 

Mein eigener Sohn als Hochverräther, als verhöhnter 

und verſpotteter Narr, zum ehrloſen Tode verurtheilt, 

ein Schauſpiel des wiehernden Pöbels. . .? Knabe, Du 

raſeſt! Hinweg aus dieſer modrigen Zelle! Sch befehl’ 

es Dir!« 

Mit ängſtlich forſchendem Blicke hing Titus Claudius 

an den bleichen Zügen des Sohnes, die immer mehr wie 

zu Marmor erſtarrten. 

»Ich kann nicht, Vater!« Das war Alles, was über 

die blutloſen Lippen kam. 

Da warf ſich der ſtolze Mann verzweiflungsvoll auf 

die Kniee und hob die Hände empor, wie ein Verbrecher, 

der ſeinen Richter um Gnade anfleht. Thränen ſtrömten 

über das entſtellte Geſicht, das in dieſem Augenblicke um 

Jahrzehnte gealtert ſchien. Er zerriß ſein Gewand, er zer— 

raufte ſein Haar, er ſchlug die Stirne gegen die Stein— 
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fliefen, daß es laut durch die Zelle dröhnte. In herz— 

zerreißenden Tönen beſchwor er den Sohn, den er ſo heiß 

geliebt, den er als den Stern und das Glück ſeines Lebens 

betrachtet, ihn nicht elend zu machen, wie nie ein Menſch 

elend geweſen auf dieſer qual- und kampferſchütterten 

Erde. Er erinnerte ihn an die Tage ſeiner erſten Jugend, 

wie er ihn auf den Armen gewiegt, wie er nur für ihn 

gelebt, geſorgt und empfunden habe. Sein Kind, ſein Alles, 

ſein Quintus werde ihm nicht dies furchtbare Schickſal 

bereiten! 

Der Anblick des Unglücklichen war erbarmungswürdig. 

»Vater,« ſchrie Quintus, nach Athem ringend, »was 

haſt Du gethan? Wehe mir! Ich Ungeheuer! Dieſes 
heilige Haupthaar im Staube! Faſſe Dich! Du machſt 

mich wahnſinnig, Vater! O Gott, nicht doch!. . . Vater, 

— ich folge Dir... ich bin dein! Das Heil meiner 

Seele. . . ich geb' es preis... Du ſollſt nicht verzweifeln 

um meinetwillen !« 

Titus Claudius erhob ſich. Der ſtarke Mann zitterte 

wie ein Kind. Ein leidenſchaftlicher Aufſchrei — Vater und 

Sohn lagen ſich in den Armen. 



Viertes Capitel. 

. Oberſt der Leibwache, von einigen Officieren und 

Soldaten umringt, empfing den jungen Claudier, der lang— 

ſam durch das wuchtige Steinportal auf die Straße trat, 

mit dem ſtummen Gruß der Verlegenheit. Während der 

letzten Tage hatten ſich Dinge ereignet, die den ehrlichen 

Kriegsmann aus dem Gleichgewicht brachten. Das höfiſche 

Intriguiren, die Umwege und Heimlichkeiten waren durchaus 

ſeine Sache nicht. Draußen im Felde, vor dem kampf— 

bereiten Heere der Dacier, ließ er die Kriegsliſt und die 

ſtrategiſchen Kunſtgriffe gelten: im Frieden aber und im 

Herzen des Weltreichs verblüffte ihn dieſe Methode. Vor— 

kommniſſe, wie die Maſſenverhaftungen der Senatoren und 

Ritter waren ſelbſt ſeit der Thronbeſteigung des Domitian 

niemals erlebt worden. Und nun dieſe räthſelhafte Er— 

greifung des Quintus Claudius im Steinbruch der Naza— 

rener! Norbanus war vollſtändig rathlos, wie er ſich das 

Ereigniß zurechtlegen ſollte. Der Oberprieſter hatte ihm 

nur ganz flüchtige und haſtige Erklärungen abgegeben. 

Das Ganze mochte ebenſo gut die Veranſtaltung eines 
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unverſöhnlichen Gegners, wie die Folge einer übermüthigen 

Laune ſein. Norbanus hatte die Art und Weiſe des 

Jünglings ja jchon anderwärts kennen gelernt. Wer 

Liebesgedichte an veſtaliſche Jungfrauen ſchrieb, der konnte 

in ähnlicher Anwandlung auch den Gönner der Nazarener 

ſpielen, zumal wenn da irgendwo eine paläſtiniſche Roſe 

blühte, ein liebreizendes Mädchen, das durch den Aber— 

glauben ſeiner Landsleute an Schönheit nichts einbüßte . .. 

Freilich — wie ſie jetzt ſo auf ihn herankamen, Beide, 

Vater und Sohn — da waren ihre Geſichtszüge doch zu 

bleich und zu ernſt, um die Sache ſo leicht zu nehmen. 

Der wackere Oberſt hatte das dunkle Gefühl, daß er 

unter allen Umſtänden das richtige Wort und die richtige 

Weiſe verfehlen würde. So hüllte er ſich denn in ein 

würdevoll-bedeutſames Schweigen, das Jeder nach Wunſch 

und Bedürfniß auslegen mochte. Quintus las darin 

freundſchaftliche Theilnahme und edle Rückſicht, der Ober— 

prieſter Schreck und Mißbilligung, die Tribunen und 

Centurionen Feſtigkeit und ſoldatiſche Strenge. 

Man ſchlug den kürzeſten Weg nach der Wohnung 

des Titus Claudius ein — am Fuße des capitoliniſchen 

Hügels entlang, quer über das Forum. Stürmiſch drängte 

ſich das Volk von allen Seiten heran. Das Gerücht von 

der Gefangennahme des Quintus hatte ſich längſt bis 

in die äußerſten Stadttheile verbreitet. Jetzt wollte Jeder 

den erlauchten Vater ſehen, der den Sohn aus den 

Abgründen des Tullianums hervorholte. Der kleine Zug 
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kann nur mit Mühe vom Flecke. Selbſt der Lictor, der 

dem Oberprieſter vorausſchritt, und die Soldaten der 

Leibwache blieben machtlos. Hundert Stimmen zugleich 

riefen ſich die Commentare zu dem unerwarteten Schau— 

ſpiele zu. 

»Er hat dem Kaiſer nach dem Leben getrachtet,« 

klang es dumpf aus dem Hintergrunde. 

»Unſinn! Er gehört zu den Freunden des Impe— 

rators.« 

»Er war mit den Nazarenern im Steinbruch.« 

»Er hat das Kreuz geküßt.« 

»Er iſt dem Tode verfallen.« 

»Hat ſein Vater nicht ſelbſt das Geſetz gemacht?« 

»Aber Ihr ſeht doch, der Vater ſelber ſetzt ihn in 

Freiheit!« 

»Das iſt der Welt Lauf!« 

»Ja wohl! Die Geſetze exiſtiren nur für die 

Sclaven und Bettler! Im eigenen Hauſe nimmt man's 

gemüthlicher!« 

Die letzten Worte erklangen dicht in der Nähe des 

Oberprieſters, ſo daß er jede Silbe verſtehen mußte. 

Eine dunkle Röthe ſtieg ihm in's Antlitz. Heiligen Zorn 

auf der Lippe, wandte er den Blick ſeitwärts. Er 

ſchien reden zu wollen, aber zur rechten Zeit noch 

beſann er ſich. Ein Lächeln unausſprechlicher Gering— 

ſchätzung glitt über den ſtolzen Mund. Dann ſagte er 

halblaut zu Norbanus: 

Te * ER 
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»Du biſt zu nachſichtig, und das Volk wird zu dreiſt. 

Deine Leute ſollten die Waffen gebrauchen.« 

Der Oberſt ſchaute ihm erſtaunt in's Geſicht. 

»Freilich,« fügte Titus Claudius milder hinzu, »wir 

konnten dies Gedränge vorausſehen. Solch' ein Schauſpiel 

iſt Ambroſia für die Gemeinheit.« 

Es währte faſt zehn Minuten, bis ſie die Wohnung 

des Oberprieſters erreichten, Norbanus und einer der 

Officiere kamen mit nach den Gemächern am Periſtyl: die 

übrigen Krieger warteten bis auf Weiteres in einem der 

Geſellſchaftsräume am Atrium. 

Nachdem Quintus ſich gereinigt und ein neues Gewand 

angelegt, begab er ſich, immer von Norbanus und deſſen 

Centurio begleitet, in das Studirgemach ſeines Vaters, 

wo ſich die Familie inzwiſchen verſammelt hatte. 

Quintus wunderte ſich, ſeine Mutter verhältnißmäßig 

jo ruhig zu finden. Er wußte nicht, mit welchem Auf- 

gebot mannhafter Selbſtbeherrſchung Titus Claudius den 

ganzen Vorfall als eine geringfügige Verirrung, als ein 

Mißverſtändniß dargeſtellt hatte. Lucilia war aufgeregt. 

Das Ungewöhnliche und Fremdartige des Ereigniſſes gab 

ihrer Phantaſie reichliche Nahrung. Für's Leben gern hätte 

ſie über die Begebniſſe der letzten Tage einmal mit Fabulla, 

der klugen Mutter des Cnejus Afranius, geſprochen: aber 

jetzt, in all' der Verwirrung, war ja an einen Ausflug 

nach Oſtia in keiner Weiſe zu denken. So mußte ſie denn 

Alles mit ſich ſelbſt ausmachen, zumal Claudia von ſchier 
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unnahbarer Verſchloſſenheit war und auf alle Fragen das 

eintönigſte Ja oder Nein hatte. Auch jetzt, da der Bruder 

in das Gemach trat, blieb Claudia im Gegenſatze zu Lucilia 

wortkarg. Und doch hatte Quintus das unbeſtimmte Gefühl, 

als ob ſie die Situation ſchwerer und ernſter nähme, als 

Octavia und die aufgeregte Lucilia. In der That, Claudia 

kannte ihren Bruder zu gut, um nicht zu ahnen, daß hier 

mehr im Spiele war, als ein thörichter Einfall. Der Ueber— 

muth verlangt Zeugen; er begeht ſeine Extravaganzen nur im 

Kreiſe ähnlich geſtimmter Freunde, die applaudiren können. 

Was aber ein Charakter wie Quintus ſo insgeheim und in 

ſolcher Geſellſchaft plante, das konnte kein Spiel ſein. 

Während der Stunde, die er hier im Kreis der Familie 

verbrachte, war auch Quintus überaus ſchweigſam. In den 

Polſtern des Seſſels ruhend, genoß er einige Biſſen, die 

Lucilia ihm darbot. Unterdeſſen bemühte ſich der Jupiter— 

Prieſter, den Frauen auseinander zu ſetzen, inwiefern er 

zu Gunſten ſeines Sohnes bei dem Cäſar thätig geweſen, 

und was die Opfer-Ceremonie, zu welcher Quintus ſich an— 

ſchicke, zu bedeuten habe. Je länger er ſprach, um ſo pein— 

voller ſchnürte ſich dem Jüngling das Herz zuſammen. Der 

Vater mochte von dem, was er ſo darlegte, vollgültig über— 

zeugt ſein: für den Sohn war es die ſchwärzeſte Lüge, der 

lächerlichſte und feigſte Verrath. Es war eine Lüge, daß 

jugendliche Neugier ihn zur Theilnahme an den Ver— 

ſammlungen der Nazarener bewogen. Es war eine Lüge, 

daß raffinirte Verführer dieſe Neugier unter falſchen Vor— 
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ſpiegelungen ausgenutzt hätten. Es war eine Lüge, daß die 

Nazarener die Vernichtung der römiſchen Geſellſchaft geplant, 

daß ſie den Ehrgeiz des Bethörten angefacht, daß ſie 

ſeine Gutmüthigkeit mißbraucht hätten. Es war eine Lüge 

vollends, daß er Alles, was er jemals mit den Nazarenern 

gemein gehabt, aus tiefſtem Herzen bereue, und nichts ſehn— 

licher wünſche, als ſich öffentlich von der Schmach jener 

Befleckungen reinzuwaſchen. Weßhalb ſchien es nur ſo un— 

möglich, den ſonſt jo klaren, ruhigen und gerechten Mann 

von der Irrigkeit ſeiner Vorurtheile zu überzeugen? Warum 

verſchloß er ſich ſo hartnäckig der Erkenntniß? 

Die Laſt dieſer Fragen und der ganze innere Wider— 

ſpruch ſeiner Situation drückte den Jüngling beinahe zu 

Boden. Matt und theilnahmslos wie ein Stumpfſinniger 

begab er ſich in das Zimmer, das er bis zu ſeinem Wegzug 

aus dem Vaterhauſe innegehabt, — ein freundliches Gegen— 

ſtück zu dem allerliebſten Gemache Claudia's, im oberen 

Stocke, wie jenes, und in der nämlichen Flucht gelegen. 

Die Einrichtung war noch die gleiche wie ehedem. Selbſt 

ein Theil ſeiner erſten Bücher, ſeine Knabenſpielzeuge und 

ſonſtige Erinnerungen an die frohe Vergangenheit hatten 

hier eine dauernde Stätte gefunden, damit, wie Octavia 

ſagte, der Sohn jederzeit im Elternhauſe die alte Heimat 

erkenne. Während der letzten Zeit war das ſtille Gelaß 

freilich oft monatelang nur von den Sclaven betreten 

worden, die den Staub fegten und die Polſter der Ruhe— 

bänke zurecht ſchüttelten ... 
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Quintus dankte dem Oberſten der Leibwache für die 

rückſichtsvolle Behandlung und bat um die Erlaubniß, 

allein ſein zu dürfen. Norbanus, der die Bewachung des 

Jünglings jetzt nur noch als eine Formalität auffaßte, 

war mit Vergnügen bereit. Er poſtirte vor den Ausgang 

des Zimmers einen Centurio mit drei Kriegsknechten, 

empfahl dem Officier das ritterlichſte Entgegenkommen, 

drückte dem jungen Claudier mit einer ſcherzhaften Rede 

die Hand und verließ das Haus, da ihn dringende Botſchaft 

nach dem Palatium befahl. 

Jetzt erſt kam Quintus eigentlich zu ſich ſelbſt. Alles, 

was er während der letzten Stunde erlebt hatte, war ihm 

nur dumpf und halbverſtanden an der Seele vorüber— 

gezogen. Wie ein Nachtwandler hatte er die ſcheinbar 

ſicheren Steige über Höhen und Tiefen erklommen. Da er 

nun aufwachte, ſchauderte ihm vor den rings empor— 

gähnenden Schlünden und Abgründen. Wo er hinblickte, 

— überall grinſte ihn das Unerträgliche an, das Elend, 

die Schande, die Ehrloſigkeit, die Verzweiflung. So oder 

ſo, — ſein Schickſal war hoffnungslos. Entweder zer— 

trümmerte er die Exiſtenz deſſen, den er mehr als ſich ſelbſt 

liebte, — oder er ward zum feigen, ſchmachbedeckten 

Verräther, zum Abtrünnigen, der ſein Heiligſtes muthwillig 

in den Staub zog. Hatte der Meiſter von Nazareth nicht 

gelehrt, daß Der keinen Theil an der unermeßlichen Gnade 

der Gottheit habe, der aus Menſchenfurcht vom Glauben 

des Heils abfalle? Und war nicht auch das, was ihn zur 
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Verleugnung trieb, zaghafte Menſchenfurcht? Sie hüllte 

ſich freilich in das Lichtgewand heiliger Kindesliebe. Aber 

mußte der wahre, der echte Glaubensheld nicht auch dies 

unſäglich furchtbare Weh in Geduld auf ſich nehmen? 

Starb nicht auch Jeſus muthig den Kreuzestod, obgleich er 

wußte, daß den geliebten Eltern das Herz zerbrach? Ja, 

das that der Gerechte, der Große, der Allgewaltige; aber 

er, Quintus, er war nur ein ſchwacher, ohnmächtiger 

Jünger des Unvergleichlichen. Er vermochte es nicht, und 
galt es alle Wonnen des Himmels und alle Troſtloſigkeit 

der Hölle! Mochte ſeine Seele verloren ſein in alle 

Ewigkeit — wenn er nur dem Vater den gräßlichen 

Schmerz erſparte 

Es war ein qualvoller Tag, den er ſo zwiſchen den 

Zeugen ſeiner wolkenloſen Kindheit verbrachte. Einmal 

noch beſuchte ihn Titus Claudius, ihm zu danken für den 

kindlichen Gehorſam, den er geübt, ihm nochmals zu ſagen, 

das Herz des Vaters habe Alles, Alles vergeſſen. Quintus 

war unfähig, auf die zärtlichen, mit bebender Stimme 

hervorgebrachten Worte anders zu erwidern, als durch 

Seufzen und ſtumme Geberden. Titus Claudius erblickte 

in dem Zuſtande ſeines Sohnes die Zerknirſchung der Reue 

und beſtrebte ſich deſto eifriger, ihn durch Zuſpruch empor 

zu richten. Da er ſah, daß ſein Bemühen vergeblich jei, 

verließ er ihn wieder. Er hoffte, die Einſamkeit und der 

nächtliche Schlaf werde das erregte Gemüth ſchon be⸗ 

ſänftigen. 
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Er irrte. Quintus ſchloß die ganze Nacht über nicht 

ein Auge. Von Zeit zu Zeit glaubte er die Stimme des 

blinden Calenus zu hören, der ihm die Schmach ſeines 

Verrathes vorwarf. Von Angſt zerfleiſcht, fuhr er dann 

vom Lager empor. Er verglich die Nacht, die er im 

Tullianum verbracht, und die gegenwärtige hier im Eltern— 

hauſe. Dort — die elende Zelle — und der Tod unter den 

Griffen der wilden Beſtien ſo gut als gewiß. Hier — das 

freundlich heitere Gemach, und als Endziel die Freiheit, 

das Glück ſeiner Familie und alle Freuden des Lebens. . . 

Und doch hatte ſein fieberndes Herz geſtern Ruhe gefunden, 

unſagbar. . . »Verblendeter!« — jo klang es ihm durch's 

Gehirn — »die eigene Seele nur wähnſt Du preis zu 

geben! Aber verräthſt und gefährdeſt Du nicht, ſo weit es 

an Dir liegt, das ganze glorreiche Werk deines Meiſters? 

Wenn Alle ſo handelten, was würde dann aus dem 

erhabenen Lichtgedanken, der den Dulder am Kreuz noch 

beglückte: aus der Erlöſung der Menſchheit? Haſt Du ein 

Recht, das Heil von Millionen zu opfern, um deinem 

Vater — und liebſt Du ihn noch ſo ſehr — einen 

vergänglichen Schmerz zu erſparen, — einen Schmerz, der 

vielleicht auch ihn dem Lichte zuführen würde? « 

Und jetzt war es, als ob Calenus dicht an das Lager 

träte und ihm die Hand auf die Stirn legte. . . 

»Faſſe Muth!« ſprach er weihevoll. »Mit Gottes 

Hülfe läßt ſich Alles, Alles, Alles verwinden!« 



Entſetzt fuhr Quintus empor. Er hatte offenen Auges 

geträumt: es war eine geiſterhafte Viſion geweſen . .. 

Deutlich hatte er den Druck der Hand auf der Stirne 

gefühlt, und das Propheten-Antlitz geſchaut, das ſo ſtill, ſo 

heilig, jo weltentrückt leuchtete . .. 

Endlich graute der Morgen. Die Sclaven traten 

herein, um Quintus anzukleiden. Es war ihm zu Muthe, 

als gehe ſein Weg nach der Richtſtätte. Willenlos ließ er 

mit ſich geſchehen, was Titus Claudius anordnete. 

Die Sonne ſtieg eben hinter dem Esquilinus empor, 

da Vater und Sohn, feſtlich geſchmückt, in das Freie 

traten. Auch Norbanus hatte ſich eingefunden, dazu eine 

große Schaar von Clienten und Freunden. Das Forum 

und die anliegenden Straßen und Plätze wimmelten, trotz 

der Morgenfrühe, von einer unabſehbaren Menſchenmenge. 

Der bevorſtehende Widerruf war das Ereigniß des Tages. 

Der Aufſichtsrath der Pontifices, an deren Spitze der 

Cäſar als Pontifex Maximus ſtand, hatte mit Rückſicht 

auf die ungewöhnlichen Verdienſte des Titus Claudius 

eingewilligt, daß die heilige Handlung mit dem täglichen 

Staatsopfer des Flamen Dialis verknüpft werde, und 

daß Quintus für gerechtfertigt und vom Verdachte des 

Nazarenerthums für befreit gelten ſollte, wenn er gemein— 

ſchaftlich mit ſeinen Clienten und Freunden dem Ober— 

prieſter beim Beginne der Ceremonie ein Gebet zum 

allgütigen und allmächtigen Jupiter nachſpreche, das auf 

alle Feinde des Staates und insbeſondere auf die ruchloſen 
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Nazarener Verderben und Vernichtung herabflehe. Dies 

Alles hatte Titus Claudius dem Sohn haſtig mitge— 

theilt — und hinzugefügt, das Weitere ergebe ſich wie 

von ſelbſt. 

Langſam bewegte ſich der feſtliche Zug die breiten 

Stufen zum Capitol hinauf. Quintus vermochte kaum 

noch zu athmen. Wie die Laſt eines Grabſteines lag es 

ihm auf der Bruſt. Einige Mal blieb er ſtehen. Seine 

Knie erbebten. Norbanus, der ihm zur Seite ſchritt, 

ſtützte ihn . . . 

Auf der Höhe des Capitols angelangt, blickte Quintus 

unwillkürlich zurück. Sein Auge ſchweifte hinaus über das 

menſchenbedeckte Forum, am Flaviſchen Theater vorbei, 

nach der Via Appia. Dort links, kaum erkenntlich, lag das 

Gehölz, deſſen ſtille Verborgenheit ihm das Heil des 

Lebens erſchloſſen . . . und jetzt? 

»Vorwärts! Was zögerſt Du?« raunte ihm der 

Vater ins Ohr. Und weiter ging's nach dem Tempel. 

Eine große Volksmenge war nachgedrängt. Halb ehr— 

fürchtig, halb neugierig erfüllte ſie jetzt den weiten Raum, 

wo der Altar der oberſten Staatsgottheit mit geweihten 

Kräutern und koſtbaren Binden geſchmückt, der heiligen 

Handlung wartete Ein Herold gebot Schweigen. Das 

letzte Murmeln verſtummte. Zwei Tempeldiener führten 

die feierlich bekränzten Opferthiere herzu. Ein dritter 

miſchte den Weiheguß aus Wein, Quellwaſſer, Weihrauch 

und Opferſchrot. 



Nun trat der Oberprieſter vor den Altar. Er war 

todtenbleich. Die Hände emporhebend, ſprach er mit tiefer, 

weithin hörbarer Stimme: 

»Jupiter, Du Gütigſter, Du Gewaltigſter! Errette 

den Staat, den Du groß gemacht!« 

»Errette den Staat, den Du groß gemacht!« erklang 

es im Chore. Auch Quintus regte, leiſe flüſternd, die 

Lippen. 

»Zermalme die Feinde des römiſchen Namens mit 

dem Zorn deines Blitzes!« betete Titus Claudius. 

Abermals wiederholte der Chor. 

»Insbeſondere vernichte jene ruchloſen Hochverräther, 

die den Aberglauben und den Sturz der Geſellſchaft auf 

die Fahne geſchrieben! Vernichte das Gewürm der 

wühlenden Nazarener!« 

»Nein, und tauſendmal Nein!« ſchrie es dröhnend 

durch den hallenden Tempelraum. »Reißt mich in Stücke, 

aber erlaßt mir die ſchmachvolle Lüge! « 

Titus Claudius wankte. Krampfhaft ſtützte ſich die 

zitternde Rechte auf den Altar. 

»Mein Sohn, mein Sohn, was haſt Du gethan?« 

murmelte er mit verlöſchender Stimme. 

»Was ich mußte!« rief Quintus verſtört. »Führt mich 

in den Kerker zurück! Tödtet mich! Ich ſterbe als Nazarener!« 

Ein beiſpielloſes Getümmel war die Folge dieſes 

unerwarteten Zwiſchenfalls. Titus Claudius ſtieß einen 

ſchwachen Schrei aus und ſank halb ohnmächtig in die 
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Arme der Opferdiener. Die Menge, die in den Worten 

des Jünglings eine Herausforderung erblickte, vergaß alle 

Rückſicht, die ſie dem Heiligthum ſchuldete, und drängte 

ſich, drohend und Rache ſchreiend heran. War auch der 

Glaube an die Lehren der Volksreligion nur noch in 

wenigen Gemüthern lebendig: der Römerdünkel, der an die 

Stelle des alten Römerſtolzes getreten war, verlangte ſein 

Recht. Was Quintus Claudius hier gewagt hatte, war eine 

Beleidigung der Volksmajeſtät, eine Verhöhnung des 

römiſchen Namens, — hundertmal unverzeihlicher, als die 

Thorheiten der Armen und Elenden, die ſich insgeheim in 

den Steinbrüchen um das Kreuz ſchaarten. Vergeblich 

war Norbanus bemüht, die Ordnung herzuſtellen. Selbſt 

die nächſten Freunde ſtanden rathlos und wie gelähmt. 

Da mit einem Male erſcholl wieder die Stimme des 

Oberprieſters. Er hatte ſich aufgerafft. Er ſtand feſt und 

gebieteriſch vor dem Altar. 

»Zurück!« rief er, die Rechte wie ein blitzſchleudernder 

Jupiter nach dem Volke wendend. »Was wollt Ihr? Was 

fürchtet Ihr? Das Geſetz iſt unbeugſam! Centurionen der 

Leibwache, thut eure Pflicht: ich thue die meine! Hinweg 

mit dem Nazarener! Bringt ihn zurück ins Gefängniß! 

Ihr aber, thörichte Lärmer, verſtummt in Andacht, auf 

daß der Prieſter die heilige Handlung vollende!« 

Todtenſtille war die Antwort auf dieſe Rede. 

Niemand rührte ſich; keiner der Centurionen wagte, dem 

Befehl des Prieſters Folge zu leiſten. 
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»Was ſträubt Ihr Euch?« ſagte Quintus, zu Nor⸗ 

banus gewandt. »Der Boden hier brennt mir unter den 

Füßen. Geleitet mich!« 

Traurig geſenkten Hauptes verließ Norbanus mit 

ſeinen Untergebenen den Tempel. Quintus ſchritt langſam 

in ihrer Mitte. Noch einmal wandte er ſich, ſchmerzlich 

ergriffen, um. 

»Leb' wohl, mein Vater! « 

»Quintus Claudius hat feinen Vater mehr!« verſetzte 

der Prieſter hinwegblickend. Hierauf begann er von Neuem 

das unterbrochene Gebet und vollzog nach allen Regeln 

das Opfer. N 

Die Claudier. III. 5 



Fünftes Capitel. 

Di den zuletzt erzählten Ereigniſſen waren acht Tage 

verfloſſen. Ueber dem Hauſe der Claudier ſchwebte es wie 

ein Hauch der Erſtarrung. Der Verkehr mit der Außen— 

welt beſchränkte ſich auf das Nothwendigſte. Die Inſaſſen 

ſchlichen bleich und wortlos an einander vorüber. Titus 

Claudius verſah die Obliegenheiten ſeines Amtes mit 

eiſerner Regelmäßigkeit, aber ohne innerliche Betheiligung, 

ſtumpf, mechaniſch. Der Name ſeines Sohnes kam ihm 

nicht auf die Lippen. Und doch fühlte man, daß ihn der 

Eine fürchterliche Gedanke unabläſſig beſchäftigte. Aehnlich 

erging es den beiden Mädchen. Alle Friſche, alle Jugend— 

lichkeit ſchien von ihnen gewichen, — zumal von Claudia, die 

doch ihr eigenes Geſchick ſo ſtandhaft und hoffnungsfreudig 

ertragen hatte. Nur Octavia hielt unerſchütterlich an der 

Zuverſicht feſt, ihr Gatte, deſſen allesbezwingende Willens— 

kraft ſo manchen Kampf ſiegreich zu Ende geführt, werde 

auch jetzt noch in dieſer verworrenen Lage die Löſung finden. 

Es war frühe am Morgen, zwei Stunden nach 

Sonnenaufgang. Octavia ſaß mit ihren Töchtern ſchweig— 
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ſam und gedankenverloren in jenem traulichen Wohn— 

gemach, wo Cajus Aurelius noch vor ſo kurzer Friſt die 

Thebais des Statius vorgeleſen. Mit ihnen war Cornelia. 

Blaß und regungslos lehnte ſie unweit des Eingangs und 

horchte hinaus in die Säulenhalle. Sie wartete auf die 

Rückkehr des Oberprieſters, der beim Cäſar verweilte und 

dort eine Bitte vortrug. Seit dem Tage nämlich, da man 

Quintus in den Kerker zurückgeführt hatte, war Cornelia 

nicht müde geworden, Zutritt ins Tullianum zu heiſchen, 

um den Starrſinn ihres Geliebten brechen zu können; denn 

ſie war feſt überzeugt, nur aus Trotz habe er ſeinen Wider— 

ruf noch im letzten Augenblick unterbrochen. »Du verſtehſt 

nicht zu flehn und zu ſchmeicheln,« hatte ſie zu dem Ober— 

prieſter geſagt. »Deine Bitte ſelbſt klingt wie Befehl; ſie 

läßt den Stachel des gekränkten Stolzes zurück. Ich aber, 

ich bin ein Weib, ich bin ſeine Braut, ich liebe ihn, ich bete 

ihn an! Sein Herz wird weich werden, ſobald er meine 

Stimme vernimmt!« 

So hatte ſie zu Titus Claudius geredet, und der 

Prieſter, obgleich er fühlte, daß Cornelia den Charakter 

ſeines Sohnes nicht völlig begriff, glaubte doch, dieſer 

letzten Möglichkeit die Hand bieten zu ſollen. Leider 

ſtieß er hier auf unerwartete Hinderniſſe. Der Ober— 

aufſeher des mamertiniſchen Kerkers weigerte, auf höhere 

Befehle geſtützt, ohneweiters den Zutritt. Die Erklärung 

des Prieſters, er übernehme alle und jede Verantwortlichkeit, 

blieb wirkungslos. 
5 * 
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Titus Claudius wandte ſich an den Stadtpräfecten. 

Nach langen Erörterungen dieſelbe Reſultatloſigkeit. Es 

mußte irgend Jemand an der vollſtändigen Iſolirung des 

Gefangenen ein beſonderes Intereſſe haben, und dieſer 

Jemand mußte ſehr hoch ſtehen . . . Ein Beſuch bei dem 

Adjutanten Clodianus verfehlte gleichfalls den gewünſchten 

Erfolg. Ueberraſchender Weiſe legte der Adjutant ſogar 

eine wahrhaft drakoniſche Unerbittlichkeit an den Tag, wie 

dies ſonſt im Verkehr mit einflußreichen Perſönlichkeiten 

keineswegs ſeine Art war. Titus Claudius verließ ihn 

äußerſt verſtimmt. Es ſchien, als ſolle dieſe Begegnung 

eine dauernde Spannung, um nicht zu ſagen, Feindſchaft 

zwiſchen den beiden Männern hervorrufen. Auch dieſer 

Kunſtgriff des Adjutanten war ſchlau berechnet. Wenn der 

Cäſar hiervon erfuhr — und er mußte davon erfahren, 

denn die Unterredung geſchah vor Zeugen — dann konnte 

er an der Hingebung ſeines getreuen Clodianus nicht länger 

zweifeln. Das war ein echter, ein zuverläſſiger Diener, der 

ſich lieber den mächtigen Jupiter-Prieſter zum Gegner 

machte, als daß er die Geſetze und die Intereſſen des 

Staates, denen hier die Privatintereſſen des Imperators 

auf ſo merkwürdige Weiſe parallel liefen, auch nur um ein 

Jota verkürzte. 

Von Clodianus begab ſich Titus Claudius zu dem 

Oberkämmerer Parthenius. Immer der nämliche Wider— 

ſtand, — hier allerdings in die höflichſte und liebens— 

würdigſte Form gekleidet. Es ging nicht, es war einfach 
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unmöglich. Wenn Parthenius aber ſonſt irgendwie den 

erhabenen Claudius verpflichten könne, ſo werde es mit 

jenem unermüdlichen Eifer geſchehen, den der Oberkämmerer 

einem ſo hochverehrten, ruhmgekrönten, unvergleichlichen 

Manne allezeit bewieſen zu haben ſich mit ſtolzer Freude 

bewußt ſei. 

Nach zwei oder drei weiteren Verſuchen, einflußreiche 

Perſönlichkeiten für die Sache zu intereſſiren, entſchloß 

ſich der Oberprieſter, dem Kaiſer ſelbſt ſein Verlangen 

vorzutragen, — ſo hart es ihm auch ankam, in der 

eigenen Sache als Bittſteller zu erſcheinen. Seit einer 

halben Stunde verweilte er jetzt drüben im kaiſerlichen 

Palaſte. 

Mit fiebernder Spannung ſah die Familie, und 

insbeſondere Cornelia, ſeiner Rückkunft entgegen. Jeder 

Schritt, der über die Flieſen ſcholl, ließ das erregte 

Mädchen heimlich zuſammenſchauern. Ihre Hand faßte 

dann zitternd nach der Lehne des Seſſels; ihr Athem 

ſtockte; ihr Angeſicht ſchien wie Marmor. Wenn dieſer 

letzte Gang fehlſchlug! Ach, und Cornelia hatte ja Gründe 

genug, ſeine Fruchtloſigkeit für ſo gut wie gewiß zu halten! 

Domitianus, der fleiſchgewordene Haß, die verkörperte 

Rachſucht, — es war ja undenkbar! Domitianus, den ſie 

verſchmäht und gedemüthigt hatte, wie eine Fürſtin den 

Sclaven, er ſollte in den Verſuch willigen, den Jüngling 

zu retten, der ihre Liebe beſaß . . .. Und doch, wenn irgend 

Jemand im Stande war, dieſe Einwilligung durch die 
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Macht ſeiner Perſönlichkeit zu erzwingen, jo war es der 

Oberprieſter ... 

Viertelſtunde um Viertelſtunde verſtrich. Man ſprach 

kaum eine Silbe. Claudia, die ein Buch zwiſchen den 

Fingern hielt, verſuchte zu leſen, aber ſie kam nicht über 

die erſten drei Zeilen hinaus. Lucilia blickte ſchweigſam zu 

Boden und überließ ſich den allertrübſten Gedanken. 

Immer wieder tauchte jener einzig ſchöne Tag von Oſtia 

vor ihrer Seele empor. Was hatte die kurze Spanne Zeit 

zwiſchen damals und jetzt aus den drei glücklichen jungen 

Mädchen gemacht! Der Verlobte Cornelia's im Kerker, der 

Geliebte Claudia's als Hochverräther verfolgt, in die Ferne 

entwichen — vielleicht auf Nimmerwiederkehr. . . Und fie, 

Lucilia — Ste hatte freilich keinen Freund und keinen Ver— 

lobten, — nein, Niemanden, der ſich um fie kümmerte ... 

aber ſie nahm doch Theil an Allem, was Cornelia und 

Claudia betraf, und auch ſie war damals ſo glücklich 

geweſen in dem ſtillen, traulichen Landhauſe, o ſo glücklich! 

Die gute alte Fabulla! Wie freundlich ſie war, wie zuvor— 

kommend! Und wie verſtändig blickten die treuen Augen! 

Dieſe Augen ſchwammen jetzt wohl nicht minder in 

Thränen, als die Claudia's, die in ſo mancher ver— 

ſchwiegenen Nachtſtunde heimlich weinte, wenn fie Lucilia 

entſchlummert glaubte. Fabulla's einziger Sohn Cnejus 

Afranius gehörte ja mit zu den Flüchtlingen! Wie mochte 

ihr Herz erbangen, wenn die gewohnten Grüße und Beſuche 

ausblieben, wenn ſie die ehrliche, kraftvolle Stimme nicht 
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mehr vernahm! Ach, es war wirklich ein Herzeleid! Die 

arme unglückliche Frau! 

Eben wollte fi) Lucilia eine verſtohlene Thräne 

trocknen, als ſie mit einem lauten Aufſchrei vom Seſſel 

empor fuhr. Im Rahmen der Thür erblickte ſie leibhaftig 

den Gegenſtand ihrer mitleidsvollen Betrachtungen. 

Fabulla, von Baucis geleitet, war eingetreten und bat, 

unter zahlloſen Betheuerungen ihrer ſchuldigen Ehrfurcht, 

um Nachſicht, daß ſie es wage, die erlauchte Familie des 

Titus Claudius durch ihre Gegenwart zu beläſtigen. Seit 

zehn Tagen ſei ſie ohne Nachricht von ihrem Sohne. Ihre 

Briefe ſeien ohne Antwort geblieben. Ein Bote, den ſie 

nach des Cnejus Wohnung geſandt, habe das Haus ver— 

ſchloſſen gefunden. So ſei ſie in ihrer Verzweiflung nach 

Rom geeilt, — und da ſie ſonſt keine menſchliche Seele 

hier kenne, ſo habe ſie an die edlen Jünglinge und Jung— 

frauen gedacht, die ihr neulich in Oſtia die Ehre des 

Beſuches erwieſen. 

Während ſie dies in abgeriſſener Rede haſtig hervor— 

brachte, war Lucilia voll Herzlichkeit auf ſie zugeeilt, hatte 

ihre Hand ergriffen und ſie bewillkommt. Auch Octavia 

machte eine Geberde der Höflichkeit und bat die Ermüdete, 

ſich niederzulaſſen. Claudia aber, und vollends Cornelia, 

ſchienen ſo vollſtändig von ihren eigenen Gedanken 

beherrſcht, daß ſie von der Eintretenden kaum Notiz 

nahmen. Lucilia bemerkte dies. Da nun auch Titus 

Claudius jeden Augenblick aus dem Palatium zurückkehren 
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konnte, jo glaubte ſie ihren Angehörigen ſowohl wie der 

guten Fabulla einen Dienſt zu erweiſen, wenn ſie der 

Letzteren die gewünſchte Auskunft unter vier Augen er— 

theilte. Sie fand hierfür einen ſchicklichen Vorwand und 

führte Fabulla in demſelben Augenblicke nach oben, als vom 

Oſtium her die gemeſſenen Schritte des Hausherrn erſchollen. 

Titus Claudius trat ernſt und mit vollkommenſter 

Selbſtbeherrſchung ins Zimmer. Nur ein leichtes Roth auf 

Stirn und Wangen verrieth, daß er eine tiefe Gemüths— 

bewegung hinter ſich hatte. 

»Deinem Beſuch im Gefängniſſe ſteht nichts weiter 

im Wege,« ſagte er ruhig. Dann ſetzte er ſich und bat mit 

heiſerer Stimme um einen Trunk Waſſer. 

»Iſt's möglich?« rief Cornelia wie verzückt auf ihn 

loseilend. »Ich darf ihn ſehen? Du haſt's erreicht?« 

Titus Claudius machte eine abwehrende Bewegung. 

Ein Sclave bot ihm den Becher. Er trank mit langen, 

gierigen Zügen. 

»Es hat ſchwer gehalten,« ſagte er, da alle Blicke in 

fiebernder Spannung an ſeinem Munde hingen. »Der 

Imperator war nicht wie ſonſt. Er empfing mich kühl, 

beinahe abweiſend.« 

»Dich?« rief Octavia emporfahrend; »ſeinen treueſten 

Diener? « 

»Er vermeinte, ich bäte um Gnade für den ver— 

hafteten Nazarener . . . Dann, Octavia, hätte der Cäſar 

ein Recht gehabt, mir zu zürnen, denn mein Verlangen 
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hätte die Sicherheit des Staates gefährdet. Man gibt nicht 

Geſetze, um ſie gleich beim erſten Falle wieder zu beugen. 

Daß der Herrſcher mich ſo mißkannte, — es trieb mir die 

Röthe der Scham und des Zornes ins Angeſicht! Ich 
erklärte ihm, vielleicht allzu nachdrücklich, daß er ſich 

täuſche. Was Titus Claudius erbitte, das ſei durch keinen 

Spruch der Geſetze verwehrt, ſondern nur durch die über— 

große Aengſtlichkeit eines Beamten. Ich erzählte ihm nun, 

wie ich bemüht geweſen, jene Aengſtlichkeit zu beſiegen, — 

und wie ich überall auf die gleiche Abgeneigtheit geſtoßen. 

Da ſei ich denn zum Entſchluſſe gelangt, vor ihn, den Urquell 

des Rechts und der Huld, zu treten, um ſo mit unzweifel— 

hafter Sicherheit, wenn auch mit Beläſtigung ſeiner 

erlauchten Perſon, an's verwehrte Ziel zu gelangen. Er 

möge geſtatten, was man bis zur Stunde niemals ver— 

weigert habe. Ich ſei bereit, mit meinem Kopf dafür ein— 

zuſtehen, daß der Lauf der Gerechtigkeit durch dieſe Ver— 

willigung nirgends gehemmt werde. Der Imperator ward 

finſter, beinahe zornig. Er warf mir Blicke zu, wie ich ſie 

niemals gekannt habe. Doch er willfahrte mir. Unverzüglich 

ſandte er zu Parthenius . .« 

»Deine Hoheit und Würde hat ihn bezwungen!« 

ſagte Octavia aufathmend. 

»Und wann, wann. .. « fragte Cornelia. 

»Sobald Du willſt. Zwei meiner Sclaven begleiten 

Dich. Die Schlange hier mit dem Namenszug wird Dich 

ausweiſen.« 
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Er zog einen Ring ab, der nach Vorſchrift durch— 

brochen war, und überreichte ihn dem vor Freude zitternden 

Mädchen. 

»Keine Secunde will ich verlieren!« rief ſie hoch 

aufglühend. »Ihr werdet ſehen, ſein Trotz zerſchmilzt, 

wie der Schnee des Sorakte bei der Rückkehr des 

Frühlings!« 

Den beiden Sclaven voraus eilte ſie nach dem Atrium 

und beſtieg ihre Sänfte. 

Der Oberaufſeher des mamertiniſchen Kerkers war 

bereits in Kenntniß geſetzt. Er ſelbſt kam bis vor den 

Eingang und empfing die Beſucherin mit vollendeter 

Höflichkeit. Mehr noch als der vornehmen Geburt 

Cornelia's, ſchien dieſe Höflichkeit ihrem Unglück, ihrer 

majeſtätiſch ruhigen Haltung und ihrer Schönheit zu 

gelten. Da ſie den Ring zeigte, den ihr Titus Claudius 

gegeben, machte der Oberaufſeher eine Bewegung, als 

verzichte er auf jeglichen Ausweis. Er bat ſie, die Sclaven 

bei den Sänftenträgern zu laſſen und ihm nach der Zelle 

zu folgen, wo ihr ein unbelauſchtes Zwiegeſpräch mit dem 

verhafteten Quintus geſtattet ſei. In einer Stunde werde 

er wieder kommen und ſie zurückführen. 

Die Thüre drehte ſich in den Angeln. Quintus und 

Cornelia ſanken ſich mit dem halb unterdrückten Aufſchrei 

unendlichſter Leidenſchaft in die Arme. Schmerz, Liebe, 

Verzweiflung, Groll und ſehnſüchtige Hoffnung drängten 

ſich in dieſem Doppelſchrei von den zitternden Lippen. 
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Nachdem der erſte Sturm der Gefühle ausgetobt hatte, 

ergriff Cornelia ihren Geliebten ſchmeichleriſch bei der 

Hand und ſah zu ihm auf wie ein bittendes Kind. 

»Quintus,« ſprach ſie voll Innigkeit, »wie biſt Du 

grauſam geweſen! Kennt Ihr Männer denn nur das eine 

Wort: Stolz? Muß dieſem Götzen Alles geopfert werden, 

— auch das Süßeſte, Heiligſte? Dein armer Vater . . .! 

Doch was red' ich von Andern, da Niemand ſo unermeß— 

lich leidet wie ich! Wehe, dreimal Wehe über den Trotz 

dieſer Claudier! Wenn der Zufall Dich mit den Nazarenern 

in Beziehung geſetzt hat, biſt Du um deswillen auch ver— 

pflichtet, ihre Sache bis auf's Blut zu vertreten, als wär' 

es die deine? « 

»Sie iſt die meine,« verſetzte Quintus, traurig zu 

Boden blickend. 

»O ja, ſo behaupteſt Du! Ein Claudier läßt ſich 

durch Drohungen nicht zur Schwäche verleiten! Das iſt 

erhaben, das iſt großartig! Was aber die Drohungen 

nicht vermögen, das erzwingt die Liebe. Quintus! Erwäge 

doch! Fühl' es doch aus, was deine Weigerung bedeutet! 

Du biſt der Sohn einer beglückten Familie, und der 

Abgott eines liebenden Mädchens, das zu Grunde geht, 

— hörſt Du, Quintus? zu Grunde, wenn die finſtern 

Mächte des Geſetzes Dir auch nur ein Haar krümmen! 

Ja, ich weiß es: das Feſthalten an dem, was Ihr einmal 

begonnen habt, gilt Euch für die vornehmſte Tugend. 

Eure Dichter preiſen die Zähigkeit als das Glorreichſte. 
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Ihr rennt lieber blindlings vorwärts im Irrthum, eh' Ihr 

Kehrt macht und die richtige Straße ſucht. Hier aber... 

Quintus, geſteh' es ſelbſt! . . . Es gibt eine Zähigkeit, die 

Eigenſinn, die Verbrechen iſt! Du kannſt doch unmöglich die 

Fabeln dieſer nazareniſchen Lehre für wahr halten .. . !« 

»Für die einzige Wahrheit, die uns geworden iſt!« 

»Wie? Iſt das im Ernſte mein ſtolzer, kluger, 

herrlicher Quintus, der alſo redet? Muß erſt Cornelia 

Dir ſagen, daß aller Götterglaube, wie er auch heißen 

möge, jener vergoldeten Nuß gleicht, die dem Thoren als 

Kleinod gilt, während der Weiſe ſie wägt und erkennt, daß 

ſie hohl iſt. . .?« 

»Der Götterglaube, — ja, Cornelia, nicht aber der 

Gottesglaube! Ein Wort iſt gar unbeſtändig und flüchtig. 

Götter — ſo nennt der Pöbel die Gebilde des Wahns, 

denen er menſchliche Leidenſchaften und Irrthümer andichtet. 

— Auch Diouyſos, auch Silen iſt ein Gott. . . Was wir 

Gott nennen, theure Cornelia, das hat Nichts gemein mit 

dieſen öden Phantasmen. Unſer Gott wohnt nicht in 

Tempeln, die von Menſchenhänden gemacht ſind. Unſer 

Gott iſt ein Geiſt, — und der Inbegriff alles deſſen, was 

in uns, um uns und über uns lebt und webt und die Seele 

mit Schmerz und Wonne erfüllt. Er iſt das Licht, das vom 
Himmel flammt; die Blüte, die ſich dem Lenz erſchließt; 

die Sehnſucht, die mein Herz an das deine drängt, und der 

Todesmuth, der mich für die Lehre des Meiſters von Naza— 

reth ungebeugt ſterben lehrt!« 
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»Sterben!« rief Cornelia verzweifelt; »Quintus, 

mein Alles — und ſterben! Aber das Himmelslicht und 

die Blüte des Lenzes und alles Schöne in uns und außer 

uns heißt uns leben! Wenn Du, mein Geliebter, glaubſt, 

was ich nie, nie wieder zu glauben vermag: daß höhere 

Mächte unſer Daſein geſtalten, — wohlan: ſo pflege dieſe 

tröſtliche Ueberzeugung! Pflege ſie wie ein Gärtner die 

Blume! Was aber zwingt Dich, dein Geheimniß vor aller 

Welt zu bekennen? Was treibt Dich ſo unwiderſtehlich in 

die Gemeinſchaft jener verabſcheuten Secte, deren beſte 

Genoſſen nicht werth ſind, Dir den Staub von den San— 

dalen zu küſſen?« 

»Der Wille des Meiſters. Wer das Heil erkannt 

hat, dem iſt es höchſte und erhabenſte Pflicht, an dem 

großen Erlöſungswerke mitzuarbeiten. Ohne es noch zu 

ahnen, lechzt und ſtöhnt die blutende Menſchheit dem 

Lichte entgegen, das ihr heute jo gering und verächtlich 

erſcheint. Du haſt den Glauben an die Gottheit verloren, 

weil die Form, unter der Du ſie glaubteſt, eine ver— 

werfliche war. Bevor Du dieſen Zuſtand öder Troſt— 

loſigkeit überwunden haſt, wirſt Du mich niemals be— 

greifen können. Ich verſuche auch gar nicht, Dir's klar 

zu legen. Ich ſage nur Eins: Trotz aller unaus— 

ſprechlichen Liebe für Dich und die Meinen, trotz der 

feurigen Jugendluſt, die mir ſo ſtürmiſch die Adern 

ſchwellt — ich kann nicht anders! Ich bin und bleibe ein 

Chriſt!« 
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»Quintus ein Chriſt! Quintus verſchmäht feine 

Cornelia, um mit den Sclaven und Handwerkern der 

Subura im Theater zu bluten! Ach, und wir hatten ſo 

ſchön, ſo himmliſch geträumt von dem Glück der Zukunft! 

Eine leere, nichtige Formel wiegt ihm ſchwerer, als mein 

zertrümmertes Leben! « 

»Eine Formel? O wär' es nur das! Jede Demüthigung 

wollt' ich auf mich nehmen um Deinetwillen!«. 

Cornelia trat dichter zu ihm heran. Sie umſchlang 

ihn. »Quintus!« rief ſie laut aufweinend. »Stoße mein 

Herz nicht zurück! Siehſt Du, mit glühenden Thränen 

fleh' ich um Gnade! Ich will deine Sclavin ſein; ich 

will Dich vergöttern dein Lebenlang! Nur erbarme Dich 

meines Elends! Sprich ein Wort, Quintus! Sag', daß ich 

hoffen darf!« 

»Cornelia! Du machſt mich wahnſinnig! Ich kann 

nicht, jo wahr mir Gott helfe, ich kann nicht! « 

Cornelia richtete ſich hoch auf. 

»Wohlan,« ſagte ſie mit eiſiger Stimme, »wo Du 

bleibſt, da bleibe auch ich! Wir haben uns Treue geſchworen. 

Den Schwur will ich halten.« 

»Was haft Du vor?« 

»Das wirſt Du ſehn, Quintus! O, ſo leicht laſſen 

ſich die Feſſeln meiner Liebe nicht abſchütteln!« 

Sie trat zur Thüre und pochte wider die Planken. 

Kurz darauf erſchien der Oberaufſeher mit dem Kerker— 

meiſter. 



»Du kannſt mich hier behalten!« rief ſie dem Erſteren 

zu. »Auch ich gehöre zum Bunde der Nazarener.« 

»Sie ſpricht im Fieber,« ſagte Quintus erſchreckt. 

»Sie iſt hergekommen, mich dem Nazarenerthum zu ent— 

fremden. « ; 

» Deine Beredtſamkeit aber hat mich bekehrt!« rief fie 

höhniſch. »Aufſeher, thu' deine Pflicht! Ich bekenne mich 

ſchuldig, den Gott der Nazarener für den einzigen wahren 

Gott, Euren Jupiter aber für eine lächerliche Puppe zu 

halten! 

Der Aufſeher ſchüttelte wie rathlos den Kopf. 

»So folge mir,« ſagte er zögernd. »Ich berichte dem 

Stadtpräfecten.« N 

»Quintus, leb' wohl!« rief Cornelia, ihrem Geliebten 

einen triumphirenden Blick zuwerfend. »Beſinne Dich, 

Quintus! Sonſt. . . auf Wiederſehen vor den Beſtien der 

kaiſerlichen Arena!« 

Quintus ſtand wie verſteinert. Gleich darauf fiel die 

Thüre zu. Riegelgeklirre — verhallende Schritte — er 

war allein. 



Sechſtes Capitel. 

An folgenden Tage begab ſich Titus Claudius zum 

zweiten Male als Bittſteller nach dem Palatium. So 

wiederholte ſich unter dem Druck der Verhältniſſe innerhalb 

weniger Stunden, was der ſtolze Mann ſo lange Jahre 

hindurch grundſätzlich vermieden hatte. 

Es war heute kein officieller Empfang. Der Imperator 

hatte ſich ſpät vom Lager erhoben. Jetzt, da die Sonne ſchon 

hoch über dem cäliſchen Hügel ſtand, weilte er mit Clodianus 

und Parthenius in einem der nach Südoſten gehenden 

Wohnräume. Er wußte, weshalb Titus Claudius Gehör 

verlangte, denn ſchon geſtern hatte der Stadtpräfeet von dem 

ſeltſamen Vorfalle im Staatsgefängniß Meldung gemacht. 

Als der Oberprieſter beim Eintreten gewahrte, daß 

der Imperator nicht allein war, blieb er unwillkürlich einen 

Augenblick ſtehen. Bis dahin hatte er das Vorrecht genoſſen, 

in allen wichtigen Fragen den Kaiſer ſtets nur unter vier 

Augen zu ſprechen; das Schreiben aber, in welchem er die 

heutige Unterredung erbat, hatte die Angelegenheit aus— 

drücklich als eine perſönliche und discrete bezeichnet. 
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Domitianus erhob ſich, trat ihm einige Schritte 

entgegen und küßte ihn. Noch nie war dem Oberprieſter 

dieſe althergebrachte Höflichkeitsformel ſo ſinnlos und heuch— 

leriſch vorgekommen. Der Geſichtsausdruck des Cäſars hatte 

etwas jo Heimtückiſch⸗Vergnügtes, daß Titus Claudius zum 

erſten Mal Etwas wie ein Echo der ſo lange als trügeriſch 

und vorurtheilsvoll zurückgewieſenen öffentlichen Meinung 

verſpürte. Welch' ein Lächeln, welch' ein unſtät flimmerndes 

Mienenſpiel! Irgend eine neue Leidenſchaft mußte den 

Imperator verwandelt haben, — ein dämoniſcher Trieb, 

dem das Anſinnen des Oberprieſters im Wege ſtand! Das 

hatte Claudius ſchon geſtern gefühlt, als er für Cornelia 

den Zutritt ins Gefängniß erwirkte. Faſt ſah es aus, als 

ob der Cäſar nur darum den Adjutanten und den Ober— 

kämmerer zu ſich beſchieden, damit ihre Gegenwart ihm als 

Schutzwehr diene gegen etwaige Anwandlungen der Nach— 

giebigkeit und der Schwäche. 

»Was bringſt Du mir, theurer Claudius?« fragte der 

Imperator mit kühler Förmlichkeit. 

Der Oberprieſter ſah ihm feſt und ehrlich ins Angeſicht. 

»Herr,« gab er voll Würde zurück, »auch heute komm' 

ich eine Gunſt zu erbitten. Ich weiß nicht, ob Dir berichtet 

wurde... Die Braut meines Sohnes, wie von plötzlichem 

Wahnwitz befallen... « 

»Ihr Verbrechen iſt mir bekannt,« unterbrach ihn der 

Cäſar. »Ich beklage Dich aufrichtig, aber ich kann und darf 

dem Geſetze nicht in den Arm fallen. « 
Die Claudier. III. 6 
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Titus Claudius erblaßte. 

»Herr,« begann er, nachdem er tief Athem geholt, 

»ich komme nur, um zu hindern, daß die Gerechtigkeit 

in blinde Grauſamkeit ausarte. Das Geſetz verurtheilt die 

Nazarener, nicht aber ein exaltirtes Geſchöpf, das in 

ſeiner Herzensangſt jenen Irrglauben heuchelt. Laß Dir 

erzählen, Herr . . . « 

»Das Geſetz prüft die That,« unterbrach ihn der 

Kaiſer, — »nicht die Geſinnung. Nur die Götter ſchauen 

die Seele. Wie auch wollteſt Du erweiſen, was Du 

behaupteſt?« 

»Durch den heiligſten Eidſchwur. Ich weiß es, Cornelia 

verabſcheut den nazareniſchen Irrwahn. Und ſiehe, Titus 

Claudius bittet ja nur für fie, nicht für den Andern ...! 

Das verbürgt Dir doch die Wahrhaftigkeit meiner Rede. 

Wenn ich lügen wollte, — ſo geſchäh' es wohl eher für ihn, 

als für die Nichte des Cinna!« 

Sein Mund zuckte, da er die letzten Worte ſprach. 

Clodianus blickte nicht ohne Mitgefühl auf die einſt ſo 

ſtolze, hoheitsvolle Geſtalt, die jetzt wie innerlich gebrochen, 

das Haupt ſenkte. Selbſt der kühle Parthenius ward einen 

Augenblick von jener Regung ergriffen, die ein Vaterherz 

bei fremder Eltern Leide durchſchauert. Nur Domitianus 

blieb ungerührt. 

»Ich zweifle nicht, Claudius, daß Du die Wahrheit 
redeſt,« ſagte er mit erkünſteltem Wohlwollen, »aber meine 

perſönliche Ueberzeugung muß ſchweigen, wo das Staats— 
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wohl in Frage kommt. Und dieſes Staatswohl würde 

gefährdet ſein, wenn ich deinen Wünſchen, die ich bis jetzt 

nur errathen kann, ſchwachherzig nachgeben wollte. Soll 

der Stadtpräfect die Verhaftete frei geben, damit ſie in 

allen Straßen verkündet: Ich bin Chriſtin, aber Titus 

Claudius hat mir die Ungeſtraftheit erwirkt! . . .“ Du 

ſiehſt, die Verhältniſſe find mächtiger, als mein Wille... . « 

Der Oberprieſter blickte ſchweigend zu Boden. Aller— 

dings, wenn Cornelia bei ihrem Wahnwitz verharrte, jo 

war der Imperator im Recht. 

»Wohl, Herr,« begann er mit leiſerer Stimme, v»ich 

bekenne, daß ich dieſe Möglichkeit überſehn hatte. So bleibe 

ſie denn verhaftet, bis ihr aufgeregter Sinn ſich geändert 

hat. Nur Eins erbitt' ich von deiner Gnade: erlöſe ſie aus 

dem Kerker und nimm ſie anderwärts in Gewahrſam! Sie 

iſt zart, Herr. . . Behandle fie wie eine Kranke, nicht wie 

eine Berbrecherin!« 

Domitianus wechſelte einen Blick mit Parthenius. 

Dann ſpitzte ſich ſein Mund zu einem ſüßlichen Lächeln. 

»Unſere Huld,« ſagte er, »müht ſich unabläſſig, den 

Freunden Gutes zu thun. Wo ein ſo verdienter Staats— 

beamter Wünſche und Bitten äußert, da muß der Imperator 

gewähren, — wenn es irgend vereinbar iſt mit ſeinen 

Pflichten und Rückſichten. Gut denn! Ich will, auf die 

Gefahr hin, der Parteilichkeit geziehen zu werden, die 

Jungfrau hier im Palatium auf's Ehrenvollſte bewachen 

laſſen. Sie ſoll ihre Gefangenſchaft kaum als Beſchränlung 
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fühlen. Nur die Gemächer, die ich ihr anweiſe, darf ſie 

unter keiner Bedingung verlaſſen. Du ſiehſt, wackrer Freund, 

wie ſehr Domitianus zur Milde neigt. Ja, mehr noch: ich 

will verſuchen, auch die Gefangenſchaft deines Quintus 

nach Möglichkeit zu erleichtern. Nur erbitte nicht mehr, als 

ich geben darf!« 

»Ich danke Dir,« ſagte Claudius, ſich hoch aufrichtend. 
»Ich bin glücklich, daß Du mit Cornelia Erbarmen haſt. 

Meinen Sohn aber... Nein, Herr. . .! Die Schrecken des 

Kerkers find meine letzte Hoffnung. Die Noth, die Angſt, 

die Entbehrung . . . Nur ſo iſt's möglich, daß ſein Starr— 

ſinn gebrochen wird. Wenn dies geſchehen iſt, wenn er 

eine Verirrung bereut und Buße thut, — dann, ja 

dann will ich die Güte des Weltbeherrſchers in Anſpruch 

nehmen! « 

Der Imperator entließ ihn. Der Prieſter, von dem 

kurzen Zwiegeſpräch tief erſchöpft, eilte in ſeine Wohnung 

und ſchloß ſich in ſein Studirzimmer. Eine bittere Empfin— 

dung beherrſchte ihn, dem Nachgeſchmacke eines wieder— 

wärtigen Trankes vergleichbar. Der Kaiſer war zum 

Schluſſe ja huldvoll geweſen. Dennoch — jener erſte Ein— 

druck blieb unauslöſchlich. Hier in der Einſamkeit fühlte 

Titus Claudius das Peinliche jenes Empfangs noch weit 

ſchmerzlicher als im Palatium. Eine ſeltſame Trockenheit 

ſchnürte ihm die Kehle zuſammen. Auf der Stirne lag 

ihm ein dumpfer Druck, und das Blut kochte ihm in den 
Schläfen. 
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Er war eine Zeit lang unſtät durch's Zimmer 

geſchritten. Jetzt mußte er ſich ſetzen. Die Kniee wankten 

ihm. Es ward ihm ſchwarz vor den Augen. 

Nach einer Weile fuhr er taumelnd empor. 

»Ich werde krank,« ſagte er zu ſich ſelbſt. Halt aus, 

elender Leib! Noch iſt deine Aufgabe nicht vollendet! Du 

ſollſt und darfſt nicht erliegen, ehe das letzte Mittel verſucht 

und die letzte Hoffnung erſchöpft iſt!« 

Und ſiehe da, der Wille, der in dieſem eiſernen Manne 

ſo mächtig war, ſchien ſich nur regen zu müſſen, um ſofort 

Wunder zu wirken. Titus Claudius ward feſter, gelaſſener, 

kräftiger. Ein Trunk ſchneekühlen Waſſers gab ihm die 

volle Friſche zurück. 

Er verfügte ſich zu Octavia, um ſie über den Erfolg 

ſeiner Bemühungen zu verſtändigen. 

Er traf die Matrone allein. Im Nebengemach, deſſen 

Thürflügel angelehnt waren, ſaß Baucis und ſchwatzte — 

wie es ſchien, mit ſich ſelbſt. Der Prieſter ſchloß die Thüre 

ab und berichtete. Seine Art und Weiſe wirkte beruhigend. 

Da er den Namen Quintus ausſprach, ſeufzte Octavia ſchwer 

und gepreßt, aber ihr Blick verrieth, daß ſie die Hoffnung 

auf einen glücklichen Ausgang noch ungeſchwächt feſthielt. 

Als er geendet hatte, trat ſie mit jener faſt kindlichen 

Ehrerbietung, die ihr im Verkehr mit dem Gatten eigen 

war, zu ihm heran und ergriff ſeine Hand. 

»Du Theurer!« ſagte ſie, durch Thränen zu ihm 

emporblickend, »was haſt Du nicht Alles zu tragen in dieſer 
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Zeit der Angſt und des Schreckens! Wenn ich die ganze 

Laſt des Kummers Dir doch abnehmen könnte! Wir 

Frauen beugen und ſchmiegen uns, — da wird der Druck 

nicht ſo fühlbar. Ihr aber, Ihr Stolzen, Unerſchütterlichen, 

Ihr haltet den Nacken aufrecht und leidet nur um ſo 

furchtbarer.« 

Titus Claudius umarmte ſie ſchweigend. Sie lehnte 

den Kopf an ſeine Schulter und weinte. Sanft ſtrich er ihr 

mit der Rechten über das noch immer üppige Haar. Er 

ſtammelte traumverloren: 

»Spare die Thränen, Octavia! Spare die Thränen!« 

Er wollte hinzufügen: »Du wirſt ihrer noch bedürfen 

in ſchwerer Stunde. . .« Er beſann ſich jedoch. Noch ein— 

mal ſchloß er ſie feſt und innig an's Herz. Dann ſprach er 

freundlich: »Leb' wohl, Octavia!« und wandte ſich nach 

dem Ausgang. 

»Du verläſſeſt mich?« fragte ſie enttäuſcht. 

»Ich habe Wichtiges zu erledigen.« 

»Heute noch? Ich wähnte, die Zeiten dieſer drückenden 

Arbeitsüberhäufung ſeien vorüber. « 

Der Prieſter ſchüttelte ſchmerzlich das Haupt. 

„So lange unſer Quintus im Kerker ſchmachtet, hab' 

ich keine Stunde der Raſt. Was ich beginnen ſoll, wo und 

wie ich zu wirken habe, — ich weiß es nicht: aber Alles 

Alles, Alles muß ich verſuchen! Ach und der Wege ſind 

viele, und Rom iſt groß, theure Octavia! Wenn nur Einer 

von den tauſend Wegen zum Ziele führt! Ja Einer, 
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Einer... den wüßt' ich ſchon. .. Aber das wäre freilich 

ein dorniger, blutbeträufter! . . .« 

»Ich verſtehe Dich nicht.« 

»Nun,« ſagte der Prieſter ſeltſam lächelnd, »wenn 

das Geſetz ein Opfer heiſcht, ſo gelingt's vielleicht, ihm 

einen Tauſchhandel vorzuſchlagen. Die paar Jahre, die 

ich noch zu leben habe, — was liegt daran? Den 

ergrauten Kopf des Vaters für das blühende Jünglings— 

haupt des Sohnes. . . Die Gerechtigkeit verliert Nichts 

dabei. 

»Was redeſt Du!« rief Octavia entſetzt. »Beim all- 

gütigen Jupiter, entſchlage Dich dieſer grauſenhaften 

Gedanken! Du wirſt ihn erretten, — aber wahrlich um 

geringeren Preis! Geh', geh', Du Einziger! Mein Herz, 

mein ganzes Fühlen begleitet Dich! 

In dieſem Augenblick trat Lucilia hocherglühend ins 

Zimmer. Sie trug eine lange, faltige Palla, wie zum Aus— 

gehn gerüſtet. 

»Wo willſt Du hin?« fragte Octavia, während der 

Prieſter, der bereits in der Thüre ſtand, zögerte. 

»Ich komme aus der Wohnung des Cnejus Afranius, 

und will jetzt Claudia begleiten, die einen Weg vor hat. 

Ich wollte nur hören, was der Vater für Nachrichten von 

Cornelia bringt.« 

Octavia ertheilte ihr Auskunft. 

»O, das iſt gut!« ſagte Lucilia erregt. »Ich hoffe 

noch immer das Beſte, denn ich kann mir nicht denken, daß 
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Quintus im Ernſte unter die Kopfhänger gegangen, — oder 

nun gar unter die Sclaven und Strauchdiebe! Die Sache 

wird ſich ſchon aufklären. Wenn's mit Allem jo ſtünde . . .! 

Die arme gute Fabulla! Denk' Dir nur, Mütterchen, ihr 

Sohn ſteht wirklich auf der Liſte der Proſcribirten, und 

es ſcheint, er iſt dem Palatium verhaßter als alle Uebrigen. 

Drüben ſein Haus iſt vom Stadtpräfecten erbrochen und 

bis auf den letzten Winkel durchſucht worden. Es heißt, ſie 

wollen's dem Erdboden gleichmachen. Die arme Frau 

iſt wie ſinnlos. Ich hab' ihr verſprechen müſſen, ſobald 

wir mit Quintus und Cornelia wieder in Ordnung ſind, 

auf ein paar Tage nach Oſtia zu kommen. Sie fürchtet, 

in ihrer Einſamkeit den Verſtand zu verlieren. Aber 

jetzt muß ich fort. Claudia wartet ſchon in der Sänfte. 

Ach, Ihr Götter, iſt das eine Zeit des Hin- und Her— 

jagens! Man kommt gar nicht mehr zu ſich ſelbſt! Auf 

Wiederſehn!« 

Titus Claudius blickte ihr wehmüthig nach. 

»Auch ſie verſteht nicht, was uns drohend zu 

Häupten ſchwebt!« ſagte er halblaut. Dann begab er ſich 

nach dem Atrium und trat, von einigen Clienten begleitet, 

ins Freie. 

Unterdeß hatte der Kaiſer Anſtalten getroffen, ſeine 

Zuſage alsbald zu verwirklichen. Dieſe Wendung der 

Dinge war die erwünſchteſte, die ſich denken ließ. Ohne 

den geringſten Verdacht zu erregen, konnte er ſo das 

Mädchen in ſeine Gewalt bringen. Er brauchte weder Liſt 



noch Heimlichkeit anzuwenden; ganz ehrlich und geſetz— 

mäßig näherte er ſich dem Ziele, das ihm ſeit jener tragi— 

komiſchen Scene im Heiligthum des Barbillus zur fixen 

Idee geworden. Der Iſisprieſter ſchien ohnehin der ihm 

ertheilten Aufgabe in ſehr fragwürdiger Weiſe gerecht zu 

werden. Jetzt mochte er ſeinen Scharfſinn überhaupt in 

Ruheſtand ſetzen. 

Faſt um dieſelbe Zeit, da Lucilia nach ihrem 

flüchtigen Vorſprechen im Elternhauſe die Sänfte beſtieg, 

ward eine andere Sänfte — dicht verhangen und von 

einigen Soldaten der Leibwache escortirt — auf dem 

Umwege vom Circus Maximus her nach dem Mons 

Palatinus getragen. Im Palatium angelangt, entſtieg dem 

geheimnißvollen Tragbett wirr und verſtört Cornelia, — 

ein erſchütterndes Bild höchſter Seelenangſt und Ver— 

zweiflung. Die jüngſten Erlebniſſe und die Ahnung deſſen, 

was ihrer harrte, theilten ſich in ihr qualvoll erregtes 

Herz. Sie verlor alle Haltung; ſie zitterte wie ein Rohr. 

Parthenius empfing ſie mit ausgezeichneter Höflich— 

keit. Er bat in zierlichen Wendungen um Entſchuldigung, 

wenn das Geſetz ihn verhindre, ſie ohneweiters in Freiheit 

zu ſetzen. Das ſei eben unmöglich; aber die Haft werde ſo 

ſanft und erträglich ausfallen, daß die ſchöne Cornelia 

ihm ſicher verzeihen werde. Titus Claudius, der, wie ſie 

wiſſe, beim Imperator den größten Einfluß beſitze, habe 

den Weltbeherrſcher erſucht, ihr die Schreckniſſe des 

mamertiniſchen Gefängniſſes zu erſparen. Sie ſolle dem— 
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gemäß die Zeit bis zur Entſcheidung ihrer Angelegenheit 

im Palatium verbringen. 

Er ſchritt durch die Säulenhalle voraus. Cornelia 

folgte ihm willenlos. Nur mit der Rechten faßte ſie 

unwillkürlich nach einer Stelle unter dem Bruſtgürtel. 

Dort verbarg ſie ſeit dem Tage der Oſiris-Comödie ein 

Kryſtallfläſchchen mit Gift. Sie wollte für Alles gewappnet 

ſein. Daß der Cäſar ſeine Nachſtellungen über kurz oder 

lang wieder aufnehmen würde, ſchien ihr zweifellos. 

Gerade der Fehlſchlag war für dieſen Charakter ein Grund 

zu erneuten Angriffen. Früher hatte Cornelia auf ihren 

jungfräulichen Stolz, auf das Anſehen ihres erlauchten 

Oheims und auf den Beiſtand der allgütigen Göttin Iſis 

vertraut. Jetzt aber hatte ihr Stolz eine tiefe Wunde 

erlitten, ihr Oheim war flüchtig, — und Si, die All— 

gütige, todt. Da bedurfte ſie eines Schutzmittels, das im 

äußerſten Falle ihr die Rettung vor der unauslöſchlichen 

Schmach verbürgte. So begab ſie ſich, heimlich wie eine 

Verbrecherin, zu der berüchtigten Freigelaſſenen am Walle 

des Servius Tullius, zur alten Bryonia, die für den 

Pöbel dieſes verkommenen Stadttheiles eine vielbeſuchte 

Weinſchänke hielt, im Stillen jedoch aus Schierling, 

Wolfswurz und giftigen Meerthieren gar kräftige Tränklein 

braute, die ſie den Reichen und Vornehmen für gutes 

gemünztes Gold abließ. Cornelia's Verlangen, in den 

Beſitz dieſes Giftes zu kommen, war ſo unwiderſtehlich, 

daß ſie allen Ekel bezwang und die geziſchelten Fragen des 
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alten Weibes, ob ein verhaßter Gatte oder ein läſtiger 

Vormund oder eine Rivalin auf die Seite geſchafft werden 

ſollte, mit ruhiger Selbſtbeherrſchung ertrug. Sie zahlte 

und ſchob das Fläſchchen unter das Bruſtband. Da ruhte 

es nun, — faſt vergeſſen im Drang der nun folgenden 

Ereigniſſe, — und jetzt in der Höhle des gekrönten Tigers 

ſo plötzlich wieder zur Erinnerung gebracht. Mit einer 

Art grauſiger Wolluſt befühlte Cornelia mit den Finger— 

ſpitzen die harte Kryſtallkante, und es war, als ob aus 

dieſer Berührung eine ſtill belebende Kraft in ſie über— 

ſtrömte. 

Das Gemach, in welches ſie eintrat, bildete zu dem 

finſteren Steingewölbe des mamertiniſchen Kerkers einen 

wirkungsvollen Contraſt. Was die ausgelaſſenſte Ueppig— 

keit des überfeinerten Zeitalters je erklügeln mochte, das 

vereinte ſich in dem kleinen, von oben durch ein koſtbares 

Glasfenſter erhellten Raume. Teppiche der ſeltenſten Art, 

die herrlichſten Blumen und Blattpflanzen, ſanft ſchwellende 

Polſter von brennender Farbenpracht, Säulen aus Onyx, 

kunſtvoll getriebenes Gold, — es war ein Schmuckkäſtchen 

der allerreizendſten Art und wohl geeignet, dem aus— 

geprägten Schönheitsſinn des verwöhnten Mädchens zu 

imponiren. In der That empfand ſie, trotz aller Nieder— 

geſchlagenheit, den Zauber dieſer Umgebung angenehm 

und erquickend. Sie holte tief Athem. Die Atmoſphäre 

war mit lieblichen Düften gewürzt, und doch ſo rein, ſo 

friſch, wie die Bergluft in den Hainen von Tibur. 
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»Ich verlaſſe Dich,« ſagte der Oberkämmerer. » Zwei 
Sclavinnen harren im Nebenraum.« Er deutete auf eine 

ſchwere, goldverbrämte Portière. »Du biſt hier unum— 

ſchränkte Gebieterin. Nur die Wachen draußen, falls Du 

auf ihre Schritte lauſcheſt, werden Dich erinnern, daß Dir 

die Freiheit fehlt. Zudem — in deiner Hand wird es 

liegen, auch die letzte Feſſel unverweilt zu zerbrechen. Gehab' 

Dich wohl, ſchöne Cornelia! Ich werde mir öfters die Ehre 

geben, nach deinen Wünſchen zu fragen.« 

Er verneigte ſich. Cornelia hörte noch, wie er einige 

Worte mit den Soldaten der Leibwache wechſelte. Dann 

verhallten ſeine Schritte in den labyrinthiſchen Gängen. 

Erſchöpft ließ ſich Cornelia auf einen der Seſſel 

nieder. Sie ſtützte den Kopf in die Hand. Ihre Augen 

füllten ſich langſam mit Thränen, die ihr brennend über 

die Wangen rollten. So weit alſo war es mit ihr 

gekommen! Ihr Geliebter im Kerker und dem ſichern Tode 

geweiht — und ſie vor die Wahl geſtellt, dieſes Schreck— 

lichſte zu erleben, oder mit ihm zu Grunde zu gehen! Was 

frommte hier alles Hoffen! Wenn Quintus dem Anprall 

ihrer ſtürmiſchen, gnadeheiſchenden Liebe widerſtanden 

hatte, ſo war es ja zweifellos: der Irrwahn hatte die 

Klarheit ſeines Denkens vernichtet! 

Sie überließ ſich willenlos ihrem wühlenden Schmerz. 

Mit einem Male fuhr ſie empor. Sie erinnerte ſich, wo ſie 

war; ſie empfand die fürchterliche Bedeutung dieſes Ueber— 

ſiedelns, das der ahnungsloſe Jupiterprieſter als eine 
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Gunſt betrachtete. Sie ſchaute ſich um. Aus dem ver- 

führeriſchen Liebreiz ihrer Umgebung ſchien ihr jetzt überall 

das grinſende Antlitz des Tyrannen hervorzulugen. Ein 

Gefühl unſäglicher Hülfloſigkeit überkam ſie. Das Haupt 

in den Nacken gelehnt, beide Arme wie eine Schutzflehende 

nach rückwärts gebogen, ſchaute ſie auf zu dem blauen 

Herbſthimmel, der in matter Abdämpfung durch die eirunde 

Scheibe hereinblickte. 

»O elendes Schickſal!« rief ſie die Fäuſte ballend. 

»Warum biſt Du ſo leer, Du froſtiger Aether? Warum 

wohnt dort oben kein Herz, das mit uns fühlt, kein 

allgütiger Geiſt, der verſteht, was unſrer Seele gebricht? 

O Iſis, Iſis! Mit welcher Inbrunſt hab' ich zu Dir 

empor gerungen! Wenn Du biſt, wenn etwas Dir 

Aehnliches über den Sternen lebt — Doch nein! Wäreſt 

Du, ſo würde doch wahrlich vor Allem dein Prieſter Dich 

fürchten! Er aber entehrt, er entweiht Dich! Du biſt ein 

Hirngeſpinnſt, eine Krankheit, ein Märchen! Ach, hier im 

zuckenden Herzen iſt es recht arm und troſtlos ohne dies 

Märchen!« 

Mit dem Ausdrucke tiefſter Bitterniß ſenkte ſie das 

Auge zu Boden. 

»Keine Hülfe!« ſagte ſie tonlos. »Nur den Trank der 

Bryonia!« 

Sie ſchritt einige Male durch's Zimmer. Die weichen 

Teppiche dämpften den Hall ihrer Sandalen bis zur Unhör— 

barkeit ab. 



»Ein reich vergoldeter Käfig!« murmelte fie, das 

wundervolle Gemach mit prüfenden Blicken durch— 
muſternd. 

Sie ging nach der Thüre des Nebenraumes und hob 

die Portière. Da lagen zwei junge, vollbuſige Sclavinnen 

auf prächtigen Pantherfellen. Sie ſchienen entſchlummert. 

Beim Rauſchen der Gardine ſchraken ſie auf. 

»Bleibt ruhig!« winkte Cornelia, wehmüthig lächelnd. 

Die Sclavinnen ließen ſich das nicht zweimal ſagen. Sie 

mochten die Nacht über als Tänzerinnen oder ſonſtwie im 

Genuß des Schlummers verkürzt worden ſein; ſo ſchlaff 

und müde waren die blaſſen, bräunlich angehauchten 

Geſichtszüge. 

Cornelia durchforſchte jetzt auch dies zweite Zimmer. 

Es war ein vollſtändig hergerichtetes Schlafgemach, mit 

Allem ausgeſtattet, was eine vornehme römiſche Dame zur 

Toilette benöthigte. Ein üppig ſchwellendes Lager nahm 

die ganze Breite der linken Wand ein. Im Hintergrunde 

befand ſich ein Ausgang. Cornelia ſchritt an den beiden 

Schläferinnen vorüber, und öffnete. Die Thüre führte in 

ein drittes Gelaß, ein kleines, etwas dunkles Quadrat, das, 

wie es ſchien, zum Speiſezimmer beſtimmt war. Wenn der 

fünfarmige Leuchter, der von der Decke hing, brannte, 

mochte auch dieſer Raum die Wirkungen ſeines Luxus 

entfalten. Einen weiteren Eingang als den vom Cubiculum 

hatte das Zimmer nicht. Sämmtliche Räume empfingen 

ihre Beleuchtung von oben, — das Speiſegemach durch 
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eine Art Rohr, das ſchräg im Gewölbe lag. Die 

Abſchließung von der Außenwelt war alſo vollſtändig. 

Cornelia kehrte nach dem erſten Zimmer zurück und 

verſuchte, ob die Thüre, durch die der Oberkämmerer ſie 

eingeführt, von Außen verriegelt ſei. Ein leiſer Druck: die 

beiden Ebenholzflügel drehten ſich in den Angeln. Schon 

wollte das ſchnell entſchloſſene Mädchen ſich freudigen 

Hoffnungen überlaſſen; ein Blick aber nach den beiden 

Enden des Ganges überzeugte ſie, daß dieſe Regung 

voreilig war. Je drei Prätorianer in voller Rüſtung 

hielten dort Wache. f 

Einer von den Kriegsleuten kam jetzt heran und fragte 

fie, halb ehrerbietig, halb ironisch, was fie befehle. Es war 

ein rieſiger Gallier, derb und breitſchulterig, aber von gut— 

müthigen Geſichtszügen. 

»Habt Ihr Befehle anzunehmen von eurer Gefan— 

genen?« fragte Cornelia faſt zornig. 

»Ja wohl, Herrin,« verſetzte der Krieger. »Und beim 

Herkules, wir werden ſie mit allem Eifer erfüllen. Ueber 

kurz oder lang. .. « 

Er unterbrach ſich. Der vornehme Ernſt Cornelia's 

verwirrte ihn. 

»Was willſt Du ſagen?« forſchte ſie, ſtirnrunzelnd. 

»Ich meine nur... Wenn Du mit dem Cäſar ... 

Dich ausgeſöhnt haft... Der Herrſcher iſt gar will— 

fährig gegen ſeine Geliebten . . . Du könnteſt uns büßen 

laſſen. . 
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Cornelia zitterte vor Entrüſtung. 

»Unglücklicher!« ſagte ſie, »für was hältſt Du mich?« 

»Für alles Schöne und Gute,« ſtammelte der Krieger 
verblüfft. 

Cornelia hörte nicht mehr. Sie trat in's Zimmer 

zurück und warf ſich verzweiflungsvoll auf eine der Otto— 

manen. Ein krampfhaftes Schluchzen ſchnürte ihr die Kehle 

zuſammen. Dann weinte ſie lange, lange ſtill vor ſich hin, 

bis ſie, von Müdigkeit überwältigt, entſchlummerte. Noch 

im Schlafe aber preßte ſie die Hand auf das kleine Kryſtall— 

fläſchchen der Bryonia. 



Siebentes Capitel. 

E⸗ war ſpät am Nachmittage, als Cornelia aus ihrem 

ohnmächtigen Schlafe erwachte. Sie fühlte ſich in allen 

Gliedmaßen wie zerbrochen. Ihr Kopf brannte. Sie erhob 

ſich und trat in's Nebengemach. Die Sclavinnen hatten 

ihre Pantherfelle verlaſſen. Aus dem dritten Zimmer klang 

ein Geräuſch wie von der Zurüſtung einer Tafel. Cornelia 

öffnete und erblickte die beiden Mädchen, wie ſie gemein- 

ſchaftlich mit zwei gelbgekleideten Nubiern den Speiſetiſch 

mit koſtbarem Murrha-Geſchirr, mit Bechern, Weingefäßen 

und Blumenvaſen beſetzten. Der fünfarmige Leuchter, der 

von der Decke herabhing, war angezündet. Die Wände 

glühten im feurigſten Roth. Leuchtende Göttergeſtalten — 

wahre Meiſterwerke des Pinſels — hoben ſich blendend von 
dieſem Hintergrund ab. Die Zimmergeräthe waren ohne 

Ausnahme von gediegenem Silber, was beſonders bei den 

geſchmackvoll ciſelirten Speiſeſopha's, die mit lichtblauen 

Polſtern bedeckt waren, überaus vornehm und reich wirkte. 

Jetzt öffnete ſich im Steingetäfel des Fußbodens eine 

Fallthüre. Der Kopf und die Schultern eines Sclaven 
Die Claudier. III. 7 
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kamen hervor; neue Ladungen von Blumen, eben friſch 

vom Stengel gepflückt, wanderten in die Hände der beiden 

Dienerinnen. 

»Was bedeutet das?« fragte Cornelia. 

»Das bedeutet, mein Püppchen,“ klang es auf 

Griechiſch unmittelbar hinter ihr, »daß die Stunde der 

Coena herankommt, und daß der Kaiſer Dir die Gnade 

vergönnen will, an ſeiner Seite zu ſpeiſen.« 

Sie wandte ſich um. Vor ihr ſtand in feſtlicher Toga 

Parthenius. 

»Die Gnade iſt unverdient,« ſagte Cornelia, all' ihre 

Selbſtbeherrſchung zuſammennehmend. »Ich bin abgeſpannt, 

beinahe krank. . . « 

»Oh, die Gegenwart des Erlauchten thut Wunder. 

Sei friſch und freudig, Cornelia! Die wahre Weisheit 

findet ſich in jeder Lage zurecht. Nur Kinder und Greiſe 

fröhnen dem Eigenſinn.« 

»Bedenkſt Du auch, weſſen ich angeklagt bin? Der 

Kaiſer entweiht ſeine Majeſtät, wenn er mit Verbrechern 

zu Tiſche geht.« 

»Oh, die Gnade iſt das ſchöne Vorrecht der Krone. 

Ein Wort des Gewaltigen löſcht alle Miſſethat.« 

Er nickte bedeutungsvoll und ſchritt zurück nach dem 

Vorderzimmer. 

Cornelia verharrte wie feſtgewurzelt an ihrer Stelle. 

Nach einer Weile fuhr ſie zuſammen und ſtürzte dem Ober— 

kämmerer nach. 
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Sie warf ſich zu Boden. Sie umklammerte ſeine 

Kniee. 

»Laß mich fort, fort! Zurück ins Gefängniß, — auf 

die Richtſtätte, — wohin Du willſt! Nur fort aus der 

Nähe des Gräßlichen! Hab' Erbarmen, Parthenius!« 

Der Höfling zuckte die Achſeln. 

»Du nimmſt die Sache zu ernit,« ſagte er, ſie artig 

emporhebend. »Erwäge doch, und entſchlage Dich aller 

Vorurtheile! Die Situation iſt doch einfach genug. Dein 

Verlobter iſt dem Geſetze verfallen. Was verlierſt Du alſo, 

wenn Du den Schleier der Sprödigkeit ein wenig zurück— 

ſtreifſt? Ferner: eine unbedachtſame Rede hat auch Dich 

in die Lage gebracht, unbequeme Auseinanderſetzungen 

fürchten zu müſſen. Die ſind natürlich von vornherein ab— 

geſchnitten, wenn Du. . . vernünftig biſt. Ja, ſollteſt Du 

aus alter Anhänglichkeit das Bedürfniß fühlen, den ver— 

blendeten Quintus Claudius vor dem Aeußerſten zu 

bewahren, ſo wird — deß bin ich gewiß — auch hier die 

Gnade des Imperators leicht mit ſich reden laſſen, — 

natürlich immer vorausgeſetzt . . . Du verſtehſt mich.« 

Cornelia war mit jedem Worte, das Parthenius redete, 

bleicher und ſtarrer geworden. Alſo die Wahl wollte man 

ihr freigeben zwiſchen der tiefſten Schmach, die eine ſtolze 

Römerin treffen konnte, — und dem Tode ihres ach, ſo 

unſäglich geliebten Quintus! Beides war gleich unerträglich 

— und wie ihr dies jetzt ſo unmittelbar zum Bewußtſein 

kam, da ward ihr klar, daß um jeden Preis ein Drittes 
72 
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geſucht werden müſſe, — und wäre es das Unerhörteſte, 

was je von Menſchen erſonnen ward! Dazu aber mußte 

ſie Zeit gewinnen; ſie mußte den Cäſar hinhalten, ſcheinbar 

auf ſeine ruchloſen Pläne eingehen, ihn täuſchen, um— 

garnen . . . Irgend ein guter Geiſt würde ihr ja eingeben, 

was und wo und wie die Rettung ſich darböte. Die Ver— 

zweiflung iſt ſo erfinderiſch, und ſie kann den Menſchen ſo 

ruhig, ſo gefaßt, ſo verſtändig machen. 

Parthenius meinte, das eigenthümliche Nachſinnen 

Cornelia's ſeit die Frucht ſeiner weltmänniſch-pädagogiſchen 

Predigt. 

»Ja, mein Kind,« fuhr er fort, »ſo ſteht's, und Du 

wirſt gut thun, mit den gegebenen Factoren zu rechnen. 

Kennſt Du Rom, gute Cornelia? Nein! Du kennſt nur 

die kleine, abgegrenzte, mürriſche Welt, die dein Oheim Dich 

ſchauen ließ. Hätteſt Du Augen für das, was rings um 

Dich vorgeht, Du würdeſt von Alledem gar kein Auf— 

hebens machen. Hat nicht Julia die höchſten Ehren genoſſen, 

obgleich ihr Verhältniß mit dem Cäſar der ſogenannten 

Sitte zuwiderlief? Gibt es in der guten Geſellſchaft ein 

junges Eheweib, das nicht Dutzende von Liebhabern hätte? 

Und beugen ſich die Clienten und Sclaven darum weniger 

tief? Der Menſch muß zu leben wiſſen.« 

Cornelia fühlte, wie ihr das Herz krampfte, aber ſie 

ſchaute dem Oberkämmerer feſt in's Geſicht. 

»Wie?« ſagte ſie mit erkünſtelter Naivetät. »Wäre 

es in der That kein Verbrechen gegen die Götter. . .?« 

Er, 
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»Die Götter! Was find die Götter! Fürchteſt Du 

Dich vor dem Bildniß, das Du mit Wollfäden auf die 

Leinwand ſtickſt? Solche Bilder im Gewebe der menſch— 

lichen Cultur ſind das, was Du Götter nennſt. Kinder, 

denen man ſie plötzlich unter die Naſe hält, erſchrecken 

darüber ... 

Ganz das Nämliche hatte Cornelia während der letzten 

Tage mehr als einmal ſelber gedacht. Wie kam es doch, 

daß dieſe Beſtätigung von den Lippen des Oberkämmerers 

ihr ſo überaus antipathiſch klang? Wie kam es, daß 

die Worte des Höflings beinahe ihren Widerſpruch her— 

ausforderten, daß ſie im Herzen Verwahrung einlegte 

gegen das, was ihr Verſtand vor Kurzem noch gut ge— 

heißen? 

Sie fand nicht Zeit, lange hierüber nachzudenken. Sie 

mußte ja ihre Rolle ſpielen, die Rolle der allmählig Be— 

kehrten, der Nachgiebigen .. . Ein leiſer Schauer des Ekels 

und des Ingrimms durchbebte fie bei dieſem Gedanken, — 

aber es blieb ihr kein Ausweg. 

»Ach,« begann ſie, »die Anträge des Kaiſers würden 

mich ja nicht halb ſo erſchreckt haben, hätte nicht die Erinne— 

rung .. Ich weiß nicht, ob Dir bekannt iſt. .. Barbillus, 

der ſchnöde Gaukler .. .« 

Sie wußte natürlich, daß Parthenius von den Begeb— 

niſſen in der Wohnung des Iſisprieſters längſt unterrichtet 

war. Oder hätte ihn ſonſt der Kaiſer hier zum Herold 

ſeiner verbrecheriſchen Wünſche gemacht? Aber ſie ſpielte 
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ihre Harmloſigkeit ſo vortrefflich, daß der Höfling über 

ihren Charakter getäuſcht wurde. 

»Doch, doch,« gab er zur Antwort. »Ich weiß 

Alles.« 

»So begreifſt Du, daß ich zaghaft geworden. Hätte 

ſich der Cäſar mir weniger ſtürmiſch genaht, hätte Barbillus 

mein Vertrauen nicht ſo ſchändlich mißbraucht, — ich möchte 

ſchwören, Alles wäre anders gekommen.« 

Parthenius ſchmunzelte. 

»Nun, nun, das läßt ſich ja wieder gut machen. Ich 

freue mich nur, daß die Schilderung, die der Kaiſer mir 

von deiner Schroffheit entwarf, weit über die Wahrheit 

hinausging.« 

»Ich ſchroff?« ſeufzte Cornelia mit dem Ausdruck 

eines zehnjährigen Kindes. »Im Gegentheil. Alles Schroffe 

iſt mir verhaßt. Ich lechze nach Ruhe, nach Gleichmuth. 

Aber ſiehſt Du, — ich fürchte mich vor dem Kaiſer!« 

Es klang beinahe albern, wie ſie das ſagte. Aber 

Parthenius, in der Freude ſeines Erfolges, ſchien die Ueber— 

treibung nicht zu bemerken. 

»Närrchen!« verſetzte er wohlwollend. »Sei unbeſorgt! 

Ich werde ihm ſchon die nöthigen Winke ertheilen. Es iſt 

ja ſelbſtverſtändlich, daß man Lilien zärter behandelt als 

Kohlköpfe. Er liebt mitunter auch Kohlköpfe, unſer aller— 

gnädigſter Herrſcher,« fügte er lachend hinzu. 

Eine Weile noch führte Parthenius dieſe ſeltſame 

Unterhaltung mit wachſender Befriedigung fort. Dann 
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bedeutete er Cornelia, in das mittlere Zimmer zu treten; 

er ſelbſt aber wandte ſich nach dem Eingang, da er draußen 

Schritte vernahm. Er ſtieß die Thürflügel auf. Es war 

der Kaiſer in Begleitung ſeines Lieblingsſclaven, des 

kleinen Phaston, auf deſſen Jugend man bei ſolchen 

Abenteuern durchaus keine Rückſicht nahm. Domitianus 

trug eine große, faltenreiche Lacerna. Die Kappe hatte er 

über den Kopf gezogen. Als die Thüre ſich wieder 

geſchloſſen hatte, warf er die Hülle ab, und ſtand nun in 

kurzärmeliger, farbig geblümter Tunica, einen goldenen 

Kranz auf dem ſpärlich behaarten Schädel, ſeltſam lächelnd 

vor ſeinem Kämmerer. 

»Nun?« fragte er, im Zimmer umher blickend. 

»Alles in beſter Ordnung, o Herr! Die Schöne iſt 

durchaus nicht das Ungeheuer, das Du Dir vorſtellſt. Nur 

der plötzliche Schreck hat ſie damals ſo toll gemacht. Ich 

finde ſie ganz vernünftig, ganz vernünftig, und wenn der 

Anblick des Gewaltigen ſie nicht wieder verblüfft, ſo wage 

ich zu behaupten... 

Ein frivoles Lächeln führte den Sinn der Phraſe 

zu Ende. 

»Du biſt ein Meiſter der galanten Intrigue,« ſagte 

der Cäſar. »Ovid ſelber könnte noch von Dir lernen. Aber 

wo iſt ſie, die allerliebſte, verwünſchte Furie, die dem 

Herrſcher des Weltalls ſo ungeberdig getrotzt hat? Sprich 

doch, Parthenius, iſt meine Güte nicht coloſſal? Ueber— 

ſtrahlt meine Urbanität nicht Alles, was Du jemals erlebt 
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haſt?. . . Ich könnte ja mit Gewalt die Früchte der Hespe⸗ 

riden erobern; aber ich ziehe es vor, zu warten, bis ſie 

mir nach allen Geſetzen der Liebeskunſt in den Schooß 

fallen. Das iſt genial, das iſt feinſinnig! Natürlich, im 

ſchlimmſten Fall... Doch Du verſicherſt ja. . .« 

»Ich verſichere, daß Du nur ganz Du ſelbſt zu ſein 

brauchſt, um den glorreichſten Sieg zu erfechten.« 

Cornelia verſtand jedes Wort. Sie machte eine Bewe— 

gung, als ob ſie den Verhaßten erdroſſeln wollte. Gerade 

zur rechten Zeit noch nahm ſie wieder eine gelaſſenere 

Miene an; denn gleich darauf ſchob der Kämmerer den 

Vorhang zurück. Im nächſten Augenblicke ſtanden ſich 

Cornelia und Domitian gegenüber. 

Lange Zeit fand der Kaiſer kein Wort. Der Anblick 

der wunderherrlichen Mädchengeſtalt, die er jetzt ſo 

unbeſtritten in ſeiner Gewalt hatte, raubte ihm augen— 

ſcheinlich die Faſſung. Er fühlte es: dieſe Cornelia war 

keine alltägliche Beute, und in Rom athmeten nur Wenige, 

die an Schönheit ihr gleichkamen. 

»Du wirſt heute mein Gaſt ſein, ſchöne Cornelia,« 

ſagte er endlich, einen Schritt näher tretend. »Was Du 

auch begangen, es ſei ausgelöſcht, — denn unſere Gnade 

iſt grenzenlos. Zum Danke heiſch' ich nur Eins: fröhliches 

Lachen und ein paar Gluthſtrahlen aus deinen flammenden 

Götteraugen. Willſt Du mir dies gewähren, Cornelia? Es 

iſt dein Kaiſer, der alſo bittet.« 

»Herr,« ſagte Cornelia, »ich will's verſuchen.« 
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»Du biſt huldvoll wie Amathuſia. Wohlauf! Heute 

iſt auch Parthenius Genoſſe des Mahls. Morgen aber — 

nicht wahr, Geliebte, — morgen empfängſt Du den Impe— 

rator allein? 

»Ich will's verſuchen,« wiederholte Cornelia, die 
Augen zu Boden ſchlagend. 

Parthenius ſchaute dem Kaiſer triumphirend ins An— 

geſicht. Der Blick ſchien Anerkennung zu fordern für das 

weltmänniſche Talent, das die ſpröde Jungfrau ſo raſch in 

ein willfähriges Kind umgewandelt. Der Kaiſer zollte ihm 

dieſe Anerkennung in Geſtalt eines flüchtigen Nickens. 

Dann ergriff er Cornelia bei der Hand und führte ſie mit 

einer abgeſchmackten Geberde der Galanterie nach dem 

kleinen Triclinium, wo die Sclavinnen ihre Vorbereitungen 

inzwiſchen vollendet hatten. 

Der Cäſar lagerte ſich auf dem mittleren Speiſeſopha, 

Cornelia auf dem zur Rechten, Parthenius links. Da jedes 

der Sopha's auf drei Plätze berechnet war, ſo ergab ſich 

aus dieſer Anordnung eine ehrbarliche Entfernung, die der 

Cäſar als eine Art Sühne für die Attake im Haus des 

Barbillus auslegte. Die Bedienung beſchränkte ſich auf 

die beiden Sclavinnen. Auch Phaston leiſtete hülfreiche Hand. 

Cornelia hatte den ganzen Tag über Nichts genoſſen. 

Die Speiſen waren durchweg auserleſene Meiſterſtücke des 

großen Küchenkünſtlers Euphemus. Dennoch vermochte ſie 

kaum einen Biſſen über die Lippen zu bringen. Die Kehle 

war ihr wie zugeſchnürt. Ihre Angſt wuchs mit jeder 
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Secunde. Wie um ſich Muth zu machen, leerte ſie zwei— 

oder dreimal den Goldbecher mit dem ſchweren Falerner. 

Vielleicht waren es ganz ähnliche Beweggründe, die 

auch dem Cäſär den Kelch häufiger, als er dies ſonſt 

gewohnt war, zum Munde führten . . . So ſanft und 

demuthsvoll die ſchöne Jungfrau jetzt auf dem Polſter 

lehnte: immer wieder ſah er von Zeit zu Zeit die ſtolz 

erhobene, zornglühende Heroine . . . Erſt der reichliche Ge— 

nuß des Falerners beſchwingte ihm das ſtockende Blut und 

verlieh ihm die ſchmeichleriſche Beredtſamkeit des Verliebten. 

Nach und nach ward dieſe Beredtſamkeit ſpringender 

und anarchiſcher. Bald phantaſirte er vom allbeſiegenden 

Zauber der Schönheit, dem ſelbſt die Götter ſich beugen 

müßten; bald erging er ſich in rhetoriſchen Verherrlichungen 

des Landlebens, wünſchte Nichts glühender, als den Wein— 

ſtock mit dem Ulmenſtamm zu vermählen, Egge, Pflug— 

ſchar und Hippe zu handhaben und friſche Feigen mit 

Honig und Ziegenmilch zu verzehren. Noch einige Becher 

— und die Schwärmerei ward zur ſeufzenden Wehmuth. 

Er ſprach von der Einſamkeit des Thrones, von der Oede 

des Herzens, das ewig unbefriedigt dem Grabe entgegen— 

ſchlage, von der düſteren Sorge, die gerade das Haupt des 

Gekrönten unabläſſig umflattere. 

Dieſe weichliche Sentimentalität, die ſo gar nicht zu 

dem aufgedunſenen, von den niedrigſten Regungen be— 

herrſchten Geſicht paſſen mochte, erregte nun vollends den 

Ekel der feinfühligen Cornelia. Faſt bereute ſie, nicht auf 
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jede Gefahr hin ihren Abſcheu muthig herausgekehrt, und 

lieber den Tod, als die Nähe dieſes grauſenerregenden 

Wüſtlings erduldet zu haben. Nur der Gedanke an 

Quintus erhielt ſie ſtandhaft. 

Cin neuer, ein ſchwererer Wein perlte jetzt in den 

Bechern. Ungemiſcht trank ihn der Kaiſer, — und höher 

immer ſtieg die Gluth in ſeiner kahlen, glänzenden Stirn 

empor. Der goldene Kranz war nach hinten gerutſcht; die 

Augen ſchloſſen ſich halb; die Zunge lallte. 

Unſicher und langſam erhob er ſich. 

»Dein Wohl, ſüße Cor... Cornelia. . . « gluckſte 

er, mit der Linken ſich auf die Tiſchplatte ſtemmend, 

während die Rechte den Kelch faßte . . . »Ich bin glückſelig, 

daß Aphrodite dein Herz zum Guten gewendet.« 

Er trat auf ſie zu und legte ihr die Hand auf den 

vollen, ſchneeigen Oberarm. Sie ſchauderte, aber ſie hielt 

ſich ruhig. Ihr Entſchluß ſtand feſt: Selbſtbeherrſchung 

zu üben bis an die Grenze des Möglichen, daun aber die 

Rolle der Geduldigen über Bord zu werfen und ſich mit 

der Kraft der Verzweiflung zur Wehr zu ſetzen. Ihr Auge 

überflog haſtig die Tafel, und ſchweifte nach dem Ecktiſch 

hinüber, wo die Sclavinnen die Schüſſeln niedergeſetzt 

hatten. Sie forſchte nach dem Zerlege-Meſſer; aber ver— 

geblich. Die Gerichte waren bereits zertheilt durch die 

Fallthür heraufgekommen. So blieb ihr der goldene Becher 

mit dem wuchtigen Fuß. — oder ſchlimmſten Falls das 

ſchreckliche Fläſchchen Bryonia's. 
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»&ornelia,« fuhr der Kaiſer fort, immer noch mit 

den Fingern den üppigen Arm umklammernd, »Aphrodite 

zürnt, wenn man ihre Stunden verabſäumt . .. Ich bin 

heute jo froh, jo leicht, jo... glücklich! Beim Eros, in 

deinem Flammenauge leſ' ich Gewährung! Soll ich ver— 

tagen, was mir ſo himmliſch entgegenblüht? Gilt mein 

Wille nicht vom Aufgang zum Niedergang? Cornelia, es 

iſt beſchloſſen! Heute noch, jetzt noch, in dieſem Augenblicke 

wirſt Du die Meine!« 

Cornelia machte eine raſche Bewegung. Ihr Arm 

entglitt ſeinem Griff. Er ſchwankte ein wenig. 

»Welch' erſtickende Gluth!« lallte er, nach den 

Flammen des Armleuchters aufſchauend. »Luft! Luft! 

Eine Secunde nur! Parthenius, geleite mich zum nächſten 

Altane! Der Wein verwirrt mich, — oder das Glück. .. 

die Wonne... Komm, Parthenius!. .. Nur fünf 

Minuten. . .! Und dann, ſüße Cornelia, ein letzter Trunk 

zur Weihe unſerer Vereinigung!« 

Der Oberkämmerer führte ihn langſam hinaus. 

Cornelia blickte den beiden nach wie geiſtesabweſend. Ihr 

Antlitz war blutlos. Alles Elend, das ihr von dieſem 

Manne gekommen, drängte ſich in der einen fürchterlichen 

Secunde zuſammen: das mitleidsloſe Geſetz, dem ihr 

Quintus zum Opfer beſtimmt war, das Schickſal ihres 

geliebten Oheims, und die hirnzerwühlende Schmach, die 

ihr ſchon einmal jo nahe getreten 

Sie blickte ſich um. 



ZDD 

Die beiden Sclavinnen kehrten der Tafel den Rücken. 

Phaéton hatte das Zimmer verlaſſen. 

Im nächſten Moment blitzte etwas in ihrer zitternden 

Hand. Es war das Fläſchchen aus der Taberna der alten 

Giftmiſcherin. Gerade vor ihr, faſt noch bis zum Rande 

gefüllt — ſtand der Becher des Imperators. Sie beugte 

ſich vor und goß den Inhalt des Fläſchchens bis auf wenige 

Tropfen in den purpurnen Wein. Gleich darauf aber brach 

ſie mit einem lauten Aufſchrei zuſammen. Vor ſich in der 

Thüre erblickte ſie das bleiche Antlitz Phaston's, der Alles 

mit angeſehen hatte. 

Der Knabe ſagte kein Wort. Wie gelähmt ſtarrte er 

auf die Trinkſchale. f 

Zwei Minuten ſpäter erſchien Domitian und der 

Kämmerer. Der Imperator näherte ſich dem Speiſeſopha, 

ohne zu bemerken, daß Cornelia ohnmächtig auf dem 

Polſter lag. Schon wollte er den Becher ergreifen, und 

immer noch verſagte dem entſetzten Sclaven die Rede. Jetzt 

aber mit einem Male entrang ſich der pochenden Bruſt 

ein geller Angſtruf. Der Knabe warf ſich dem Kaiſer 

zu Füßen. 

»Trinke nicht, Herr!« ſchrie er die Hände ringend. 

»Der Wein iſt vergiftet! Dieſe da. . . Siehſt Du, noch hält 

ſie das tödtliche Fläſchchen zwiſchen den Fingern!« 

Der Kaiſer ward aſchfarben. Der Augenſchein 

lehrte nur allzu deutlich, daß der Knabe die Wahrheit 

ſprach. 



— 110 — 

»Die Wache! Hol' die Wache!« kreiſchte er mit der 

Stimme eines altes Schänkweibes. Seine Zähne ſchlugen 

krampfhaft wider einander. Er ſchlotterte. 

»Iſt es wahr, was dieſer Knabe Dir vorwirft?« fragte 

Parthenius, da Cornelia langſam ſich aufrichtete. 

Ja!« ſagte ſie mit zuckender Lippe. »Ich that, was 

jede Römerin, die dieſen Namen verdient, an meiner 

Stelle gleichfalls gethan hätte. Meine Ehre wiegt ſchwerer, 

als das Leben dieſes Verruchten!« 

Phaeton war nach dem Corridor geeilt, um die 

Prätorianer zu holen. Dieſen Augenblick der Erwartung 

benutzte Cornelia, um den vergifteten Becher des Impe— 

rators haſtig zum Munde zu führen. 

Ehe jedoch ein Tropfen ihre Lippen berührte, ſprang 

Parthenius herzu. Ein geſchickter Griff entleerte den Kelch 

ſeines Inhalts. 

»Schlange!« knirſchte der Cäſar. »So wohlfeilen 

Kaufes wirſt Du nicht durchkommen!« 

»O, ſie ſoll es erfahren,« ſagte Parthenius, »wie 

der Zorn des Herrſchers den Tod verwehrt, bis das Leben 

ſeine Schuld abgezahlt hat! Aus den Armen des Impe— 

rators auf die Richtſtätte, — das ſei dein Loos, Du 

tückiſche Frevlerin!« 

»Da kommen die Prätorianer! Hinweg mit ihr! 

Werft ſie in Ketten! Der Oberaufſeher des Staats- 

gefängniſſes haftet mit ſeinem Kopf dafür, daß ſie nicht 

Hand an ſich ſelbſt legt!« 
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Cornelia war mehr todt als lebendig. Die Brätorianer 

banden ihr die Hände feſt auf den Rücken und trugen die 

halb Bewußloſe aus dem Gemach. 

»Das haſt Du gut gemacht, Phacéton!« ſagte der 

Kaiſer. Der Schreck hatte ihn völlig ernüchtert. »Hier, 

dieſen Becher, der mich beinahe getödtet hätte — ich ſchenk' 

ihn Dir zum ewigen Andenken! Du ſollſt mich künftig 

begleiten auf Schritt und Tritt! Augen, wie deine, thun 

mir noth in dieſer Zeit des Verraths!« 

Der Knabe küßte ihm dankbar die Hand. 

»Du beſchämſt mich, Herr,« ſagte er ſchüchtern. »Nur 

meine Pflicht hab' ich gethan, und alſo kein Lob verdient.« 

„Nur meine Pflicht gethan!« wiederholte der Kaiſer. 

»So überragſt Du all' die Millionen, die mich Gebieter 

nennen. Die Welt iſt verderbt von Grund aus... Sie 

muß zuſammenſtürzen . . . Jetzt kommt, Ihr Getreuen! 

Führt mich hinweg von dieſer Stätte des Mordes! Die 

Ruchloſe! Die Wahnwitzige!« 

»Nimm's nicht allzu ſchwer, Du Erhabener,« ſagte 

Parthenius. »Die Weiber haben manchmal abſonderliche 

Ideen. Sie hat ſich's nun einmal in den Kopf geſetzt, 

ihre Ehre zu ſchützen . . . Der ſchönſte Triumph, und der 

beſte Lohn für den Frevel, den ſie gewagt, wäre nun 

kaltblütiger Spott — und. . Erzwingung deſſen, was ſie 

verweigert. 

»Alle Götter mögen mich ſchützen!« rief Domitianus 

zurückfahrend. »Dieſes Weib iſt ein Dämon! Sie wäre im 
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Stande, mich in ihren Armen zu erdroſſeln, oder ſtatt des 

Kuſſes mir die Zähne in die Gurgel zu bohren. Nein, 

Parthenius, auf ſolche Blüthen leiſt' ich Verzicht! Jetzt 

kenn' ich nur ein Gebot: das der Gerechtigkeit! Die Strafe, 

die zermalmende Strafe, die Folter des Leibes und der 

Seele, der grauſamſte Untergang — das ſei die Antwort 

auf ihre Unthat! Dieſer Quintus Claudius... nur um 

ſeinetwillen hat der Tod mein göttliches Haupt geftreift. . . 

Auch er ſoll fühlen, was es bedeutet, den Herrn des Welt— 

alls zum Feinde haben!« 



Achtes Capitel. 

wischen Olivenwäldern und Weinpflanzungen verſteckt, 

lag am rechten Ufer des Liger, im lugdunenſiſchen Gallien, 

das kleine Municipium Rodumna. Ehedem ſtark befeſtigt 

hatte Rodumna ſeit dem Untergange der Republik ſeine 

ſtrategiſche und militäriſche Bedeutung verloren. Die 

äußeren Kriege des Weltreichs ſpielten ſich fern, fern an 

den Grenzen im Norden und Oſten ab; die inneren Um⸗ 

wälzungen jedoch concentrirten ſich, ſeit das Cäſarenthum 

ſtehende Inſtitution geworden, immer entſchiedener auf 

Rom, dergeſtalt, daß ein Bürgerkrieg in der frühern Aus- 

dehnung kaum noch denkbar erſchien. Die Zeit war raſch— 

lebiger und in ihrer politiſchen Entwicklung ſummariſcher 

und gröber geworden. So trat denn auch Rodumna als 

feſter Ort mehr und mehr in den Hintergrund. Die 

Mauern begannen hie und da zu verwittern und ſich mit 

Farrenkräutern und Venushaar zu bedecken. Man hatte in 

Rom und ſelbſt in Lugdunum Wichtigeres zu thun, als 

ſein Augenmerk auf dies abgelegene Städtchen zu richten, 

deſſen Bewohner ſich ihrerſeits gar wenig um die Ereigniſſe 
Die Claudier. III. 8 
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der großen Welt kümmerten, und jo Gleiches mit Gleichem 

vergalten. Es herrſchte hier jene idylliſche Ruhe, jenes 

»Fern den Geſchäften«, das Horatius Flaccus in ſeiner 

berühmten Ode verherrlicht hat. Die Inſaſſen, zum 

größeren Theile aus kleinen Grundbeſitzern oder aus 

Pächtern beſtehend, bauten in der umliegenden Gemarkung, 

was zu ihrer Leibesnahrung und Nothdurft gehörte, und 

Einiges darüber, was dann auf Kähnen ſtromabwärts, 

etwa nach Decetia und Noviodunum, oder auf Karren 

über das Gebirge nach der Hauptſtadt der Provinz geſchafft 

wurde. Die minder Begüterten fiſchten im Fluſſe, verſahen 

die nöthigſten Handwerke und hielten einige Tabernen, in 

denen ein etwas trüber und dicklicher Landwein verabreicht 

wurde. 

Während der letzten Decennien waren jenſeits der 

Stadtmauer zahlreiche Hütten und Häuſer entſtanden, oft 

durch weite Zwiſchenräume von einander getrennt, rings von 

Gärten, Feldern und Hainen bezirkt — kleine Welten für ſich. 

Eines dieſer abgelegenen Landhäuschen, das Beſitz— 

thum ſeines väterlichen Freundes Rufinus, hatte Cnejus 

Afranius zum Sammelplatz für die Verſchworenen be— 

zeichnet. An den Iden des Monats Februar ſollten ſich 

hier die Genoſſen, die bisher auf eigene Fauſt an den 

verſchiedenſten Punkten der Provinz wirkten, in aller Stille 

zuſammenfinden, ſich über die Erfolge und die Ausſichten 

ihrer Thätigkeit eingehend Bericht erſtatten und betreffs 

ihres weiteren Verhaltens Beſchlüſſe faſſen. 
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Dieſer dreizehnte Februar war nun herangekommen. 
Schon am Abend zuvor hatten ſich Cnejus Afranius und 
der Bataver, in Begleitung ſeines Freigelaſſenen Herodianus 
und des Gothen Magus, hier eingefunden. In der Morgen- 
frühe — vor Sonnenaufgang — kamen die Anderen, 
zum Theil in wunderſamen Verkleidungen. So war Ulpius 
Trajanus in der Tracht eines paläſtiniſchen Kaufherrn 
gereiſt. Nerva, der ihn begleitete, ſpielte die Rolle des 
Säckelmeiſters und ehemaligen Erziehers. Der ſchneeige 
Bart, der ihm während der letzten Monate gewachſen war, 
machte ihn vollends unkenntlich. Auch der einarmige 
Centurio war ängſtlich genug, eine Maske zu wählen, 
obgleich ſein Name nicht auf der Liſte der Proſcribirten 
ſtand. Er wanderte als luſitaniſcher Amulet⸗Verkäufer. 
Cinna dagegen hatte, wie Afranius und der Bataver, 
wenn auch mit geringerem Rechte, ſolche Maßregeln für 
unnöthig gehalten. Er trug den üblichen Reiſemantel, gab 
ſich für einen römiſchen Ritter aus Lilybäum aus, der in 
Erbſchafts⸗Angelegenheiten Lugdunum, Veſontio und Ar⸗ 
gentoratum beſuche, und rechnete auf ſein gutes Glück, das 
ihm die Begegnung mit unbequemen Beobachtern ſchon 
erſparen würde. Cajus Aurelius hatte ſich der Vorſicht 
halber von Herodianus getrennt. Die frappante Figur des 
Letzteren, und mehr noch die unverkennbare Phyſiognomie 
machte ihn als Reiſebegleiter gefährlich. Erſt kurz vor 
Rodumna traf Aurelius wieder mit dem Verehrer opimiſcher 
Weinkrüge zuſammen — zu deſſen unbeſchreiblicher Freude, 

* 
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— denn fern von ſeinem geliebten Gönner ſchmeckte 

dem Freigelaſſenen der herrlichſte Cäcuber wie ſaurer 

Vejenter. 

Bis zur Stunde war keiner der Verſchworenen in 

eine wirklich gefahrvolle Lage gekommen. Cinna ſchloß 

daraus auf eine gewiſſe Läſſigkeit und Furcht der 

Regierung. Freilich, er konnte nicht wiſſen, daß die Ver— 

ſchwörung mitten im Palatium einen höchſt wichtigen und 

einflußreichen Bundesgenoſſen beſaß, den Adjutanten Clo— 

dianus, der, ſo eifrig er die Sache des Imperators und 

insbeſondere das Werk der Verfolgung zu betreiben ſchien, 

dennoch alle wirklichen Bemühungen, wie ſie im Anbeginn 

namentlich von dem Oberkämmerer Parthenius ausgingen, 

mit einer wunderbaren Meiſterſchaft der Intrigue lahm— 

legte und es verſtand, den Schein der größten Thätigkeit 

mit der größten Unthätigkeit zu verbinden. Sein Hauptkunſt⸗ 

griff beſtand darin, eine beträchtliche Anzahl von Indicien 

zuſammenzubringen, welche den Imperator und ſelbſt den 

Oberkämmerer Parthenius überzeugten, die Verſchwörer 

hätten ſich nach Rhätien gewendet und ſuchten dort eine 

Baſis für ihre Operationen zu gewinnen. Während alſo 

die Agenten des Kaiſers mit wahrem Feuereifer jene 

Provinz durchſpähten und, durch falſche Nachrichten irre 

geleitet, immer weiter nach Norden vordrangen, erfreuten 

ſich die Verſchworenen im lugdunenſiſchen Gallien einer 

überraſchenden Freiheit. Ganz in der Stille nur ſuchte ein 

altbewährter Client und Angeber des Clodianus ihre Spur 
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zu entdecken — nicht jedoch, um feindſelig gegen ſie 

vorzugehen, ſondern weil Clodianus die Abſicht hatte, 

Unterhandlungen anzuknüpfen und die Pläne der Flücht— 

linge gegen Domitianus zu fördern. Dieſes zweideutige 

Spiel des kaiſerlichen Adjutanten gelang um ſo beſſer, als 

während der letzten Zeit auch Parthenius eine ſonderbare 

Schwenkung gemacht und aufgehört hatte, die Verfolgung 

mit dem urſprünglichen Ernſt zu betreiben. Was den 

Oberkämmerer zu dieſer Wandlung veranlaßte: ob etwa 

ſein ungewöhnlich reger Verkehr mit der ſchlauen Intri— 

guantin Lykoris, oder gar ein geheimer Beſuch bei der 

Kaiſerin damit im Zuſammenhang ſtand, darüber konnte 

der Adjutant nur Vermuthungen aufſtellen. Jedenfalls 

war ihm die Thatſache, ſo ſchlau ſie Parthenius zu bergen 

ſtrebte, ſchon nach kurzer Friſt klar geworden, und mit 

gewohnter Elaſticität ſtreckte er ſeine Fühler aus, um das 

Nähere vorſichtig zu erkundſchaften. 

Von all' dieſen Vorgängen hatten die Verſchworenen 

keine Ahnung. Selbſt der Umſtand, daß ein unbekannter 

Freund ſie gewarnt hatte, konnte ſie nicht auf eine ſo kühne 

und weitgehende Vorausſetzung bringen. Als Nerva noch 

auf der Trireme des Aurelius dieſe Warnungsbriefe zur 

Sprache gebracht, da glaubte Cinna, die Sache als den 

gewinnſüchtigen Verrat eines untergeordneten Hof— 

bedienſteten auffaſſen zu ſollen, der vielleicht ſeiner Un— 

zufriedenheit Luft gemacht und bei günſtiger Gelegenheit 

auf eine Belohnung gerechnet habe. 
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Das Landhäuschen des Rufinus war alſo am Morgen 

des dreizehnten Februar der Schauplatz gar bewegter Ver— 

handlungen. Der Beſitzer hatte ſeine Sclaven ſchon am 

Tage zuvor nach einem ſtromaufwärts gelegenen Gütchen 

geſchickt. Nur zwei der vertrauteſten waren zurückgeblieben, 

die jetzt, da die Sonne über den Bergen emporſtieg, den 

Gäſten ein ländliches Frühmahl bereiteten und ſich dann 

mit Magus nach dem Garten verfügten, wo ſie die Land— 

ſtraße überblicken und den wohlverriegelten Eingang 

bewachen konnten. Hinter dem Hauſe, wo ein kleines 

Pförtchen den Ausgang nach Südöſten erſchloß, ſtellte 

ſich, ſeinem eigenen Wunſche gemäß, Herodianus als 

Poſten auf. Die Geſänge des Pindar und ein Henkelkrug 

vom Beſten, den Rufinus auftreiben konnte, — das war 

Alles, was er zur Aufrechthaltung ſeiner Lebensgeiſter 

bedurfte, und ſollte die Sitzung bis Sonnenuntergang 

dauern. 

Zunächſt berichtete nun der einarmige Centurio. Er 

hatte ſich vornehmlich bemüht, die Stimmung der gemeinen 

Soldaten auszukundſchaften, und war vielfach im Lande 

herumgekommen. Ueberall begegneten ihm die Kriegsleute 

mit ängſtlicher Zurückhaltung, ja mit augenſcheinlichem 

Mißtrauen. Man hatte ihn oft genug für einen jener 

kaiſerlichen Verführungs-Spione gehalten, deren Beruf 

es war, die Unvorſichtigen zu gefahrbringenden Aeuße— 

rungen über die Regierung hinzureißen. Solche Agenten, 

bis dahin meiſt nur in Rom thätig, waren bei dem immer 
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wachſenden Mißtrauen des Cäſars während der letzten 

Monate auch bei einzelnen Truppenabtheilungen in der 

Provinz aufgetaucht und hatten viel böſes Blut geſetzt. 

Gerade in Lugdunum ſtand die von Rom her befohlene 

grauſame Hinrichtung eines allgemein beliebten Officiers, 

der in der Weinlaune ein unbedachtes Wort geſprochen 

und durch einen dieſer Verführungs-Spione denuncirt 

worden war, noch in friſchem Gedächtniß. Der einarmige 

Centurio hatte ſich gehütet, dieſe Eindrücke abzuſchwächen; 

er war vielmehr in der Rolle, die man ihm aufdrängte, oft 

bis an die Grenzen der eigenen Sicherheit vorgegangen. 

Wo dieſer Verdacht ihn nicht traf, wo er harmlos und 

ungezwungen mit den Leuten verkehrte, da fand er, daß 

namentlich zwei Botſchaften aus der Hauptſtadt einen tiefen 

Eindruck gemacht hatten: das grauſame Ende der unglück— 

lichen Julia und das Vorgehen des Imperators gegen 

Cornelius Cinna. Der Centurio erklärte, daß Cinna gerade 

unter den gemeinen Soldaten einen ſehr ſtarken und leb— 

haften Anhang habe. Es ſei ihm bei der Armee 

unvergeſſen, daß er im Senat wiederholt zu ihren Gunſten 

gewirkt, und insbeſondere ihre Partei gegen die einſeitige Be— 

vorzugung der Prätorianer ergriffen habe. Schwerer ſchon 

werde es halten, die Militär-Tribunen und die ſonſtigen 

höheren Officiere zu gewinnen. In dieſen Regionen habe die 

Herrſchaft des Domitian ein ziemlich unbeſtrittenes Terrain! 

Dies war ſo das Wichtigſte, was der Centurio mit— 

theilen konnte. Die Genoſſen ſprachen ihm ihren Dank 
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und ihre Bewunderung für ſeine unermüdliche Thätigkeit 

aus. Der Mann, den Cinna und ſelbſt der wohlwollende 

Nerva ſtark unterſchätzt hatten — vermuthlich weil ſie 

ſeine Beſcheidenheit für Unſelbſtſtändigkeit auslegten, 

ſtieg mit einen Male zum Range einer hochwichtigen Per— 

ſönlichkeit auf. Ja, es ergab ſich jetzt, daß die Bemühungen 

des Ulpius Trajanus, des Nerva und des Cornelius Cinna 

eine verhältnißmäßig geringere Ernte aufwieſen, als die 

jenes ſchlichten Kriegsmannes. 

Ulpius Trajanus, der zunächſt berichtete, erklärte 

geradezu, er habe trotz aller Bemühungen nur ganz 

beiläufig einige Militär-Tribunen und Centurionen ge— 

ſprochen und die Ueberzeugung erlangt, das er für 

ſeine Perſon hier nur unter einer Bedingung Erfolge 

zu erzielen im Stande ſei: wenn er ſich nämlich den 

Truppentheilen, auf die er es abgeſehen, ohneweiters zu 

erkennen gebe. 

Bei dieſen Worten gerieth Cajus Aurelius in freudige 

Aufregung — als ob der Sprecher den Angelpunkt der 

ganzen Frage berührt habe. 

»Ihr wißt, fuhr Ulpius Trajanus fort, »daß eine 

der drei hier ſtationirten Legionen zu den Truppen gehörte, 

die ich damals im Feldzuge am Rhein gegen die Germanen 

befehligte. Die Leute waren mir blindlings ergeben, und 

wenn ich heute unter ſie träte und ſpräche: Soldaten, hier 

iſt euer Feldherr, flüchtig, verfolgt, gehetzt, weil er das 

Recht und die Freiheit vertheidigt —, ſo bin ich, zumal 
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nach dem, was uns dieſer wackere Centurio erzählt hat, 
feſt überzeugt, daß ſie alle wie Ein Mann gegen die 
Herrſchaft des Tyrannen aufſtehen würden. Es fragt ſich 
nur, ob das Gewinnen Einer Legion als Anfang des Auf— 
ſtandes genügt, ob nicht vielmehr zu beſorgen wäre, daß 
der Brand ſofort unterdrückt würde. Ach, Ihr Theuren! 
hätt' ich damals, da ich mein Heer von Hiſpanien aus 
durch die unermeßlichen Länderſtrecken Galliens nach den 
Ufern des Rheinſtroms führte — hätt' ich damals geahnt, 
daß im Palatium der wahre Feind unſeres Vaterlandes 
hauſte! Hätt' ich gewußt, daß die ewige Roma im eigenen 
Herzen ſchwerer bedräut wurde, als von den wilden Völker— 
ſchaften des Teutoburger und des Hercyniſchen Waldes! 
Aber ich war ein Kriegsmann, der nur gerade an ſeine 
Aufgabe dachte, unbekümmert um das, was außerhalb des 
Kampfplatzes vorging. Damals wär' es mir ein Leichtes 
geweſen, die Schreckensherrſchaft zu ſtürzen, dem Senat 
freie Hand zu geben und ſo ein rechtskräftiges Urtheil gegen 
den Hochverräther möglich zu machen, der jetzt ungeſtraft 
unſere heiligſten Rechte mit Füßen tritt. Warum hab' ich 
damals nicht euren Groll und eure Schmerzen gekannt! 
Faſt ergreift es mich wie das Gefühl einer Schuld, da es 
doch nur eine Verkettung des Schickſals iſt. Jetzt erſt, da 
ich bemüht war, Boden zu ſchaffen für unſere Pläne, jetzt 
erſt trat mir der Fluch der Verſäumniß mit verzweifelter 
Klarheit vor das Bewußtſein. Von den Tauſenden und 
Abertauſenden, über die ich damals verfügte, bleibt 
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mir jo wenig, daß ich, wie gejagt, ſchwanke, ob ich 

mit dieſem Wenigen rechnen ſoll. So erwart' ich denn 

euren Rath. 

Nerva, der die letzten Wochen hindurch Trajan's 

ſtändiger Begleiter geweſen, hatte dieſer Rede nichts 

weiter hinzuzufügen. Auch Cinna's Berichte waren 

dürftig genug. 

»So lange wir uns noch im Stadium der Vor— 

bereitung befinden,« ſagte er mürriſch, »ſo lange bin ich 

und bleib' ich ein Nichts. Ich habe mancherlei geſehen und 

beobachtet. Ich habe mit aller Vorſicht, deren ich fähig 

bin, ehemalige Beziehungen erneut, und, wie ich Euch 

ſpäter erzählen werde, einige unverhoffte Anhänger für 

unſere Sache geworben, hervorragende Perſönlichkeiten, die 

uns von Nutzen ſein können. Bei alledem aber ſeh' ich 

keinen richtigen Fortgang. Entweder, oder! Jetzt gilt es 

ein Wagniß — eine Würfelſpiel, bei dem Alles auf Einen 

Wurf ankommt.« 

»Dieſer Wurf iſt geſchehen,« ſagte Cajus Aurelius. 

Staunend wandten ſich alle Blicke auf das hocherglü— 

hende Antlitz des Jünglings, der mit bewegter Stimme 

anhub, wie folgt: 

»Ja, theure Genoſſen, wenn nicht Alles trügt, ſo iſt 

unſer Spiel ſo gut wie gewonnen. Wie mir, dem Un— 

bekannten, dieſes Schwere gelang? Ich glaube wohl, daß die 

VerwunderungEuch ſprachlos macht! Aber nicht mir gelang 

es, ſondern Euch — Dir, hochherziger Cinna, Dir edler 
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Nerva, und vor Allem Dir, Ulpius Trajanus! Hört und 

begreift! Seit wir uns an der narbonenſiſchen Küſte getrennt, 

litt ich unter dem Druck des Bewußtſeins, von Euch Allen 

am wenigſten zur Förderung unſerer Pläne beitragen zu 

können. Die Verhältniſſe waren mir fremd. Zu den Perſön— 

lichkeiten hatte ich keine Beziehungen. Ich beſaß keine ruhm— 

bedeckte Vergangenheit. So ſtreift' ich denn wochenlang in 

Begleitung eines der Ruderknechte durch die Provinz, ohne 

das Geringſte zu leiſten. Da brachte mich der Zufall auf 

eine kühne Idee. Es war unweit des Rhodanus. Ermüdet 

von langem Ritt, waren wir inmitten eines Gehölzes ab- 

geſtiegen, hatten die Pferde an den Stamm einer Stein- 

eiche gebunden und etwas abſeits, wo eine Böſchung 

bequeme Lagerung bot, uns niedergelaſſen. Nach kurzer 

Friſt vernahmen wir Stimmen. Es war, wie ich ſpäter 

erfuhr, der Proprätor von Lugdunum, der in der Nähe ein 

Landhaus beſitzt, und ſein älteſter Sohn. Die Männer, 

gänzlich ohne Gefolge, hatten dem Vergnügen der Jagd 

obgelegen und raſteten jetzt. Wir verhielten uns ruhig; 

denn Schweigen und Abwarten iſt die erſte Tugend des 

Flüchtlings. So ward ich denn unfreiwilliger Zeuge eines 

Geſprächs, das bald eine für unſere Zwecke höchſt beveut- 

ſame Wendung nahm. Ich erfuhr nämlich, daß der 

Proprätor die jüngſten Maßnahmen des Palatiums keines- 

wegs billigt und nichts weniger als blind iſt gegen die 

Miſſethaten des Mannes, den er hier zu vertreten hat. Ich 

erfuhr, daß er einige der Proſcribirten, insbeſondere Euch, 
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theuere Bundesgenoſſen, als muthige und gerechte Männer 

hochſchätzt, und daß er vor Allem in der Feindſeligkeit 

Trajan's gegen das Palatium ein bedenkliches Zeichen er— 

blickt, — ein Symptom dafür, daß der Cäſar auf gefahr— 

vollen Wegen wandelt. Der Sohn, der die Stelle eines 

Militärtribunen bekleidet, gab dem Vater in allen Punkten, 

ganz beſonders jedoch in Beziehung auf Ulpius Trajanus, 

Recht. Er entſann ſich deiner großen Verdienſte im Feld— 

zuge gegen die Nordländer. Er hob hervor, daß Du damals 

an der Spitze deiner Legionen, als Du die Macht doch in 

Händen hatteſt, niemals ehrgeizige Pläne geſchmiedet. Er 

fragte ſich, wie es komme, daß ein ſo maßvoller Mann nach 

Durchführung ſo großer Thaten ſcheinbar dahin gelange, 

wo Catilina geſtanden. Dies Alles ward in kurzer, ab— 

geriſſener Rede nur ſo hingemurmelt, — und gleich darauf 

ſprachen ſie von den Schauſpielen und vom Wagenrennen 

im lugdunenſiſchen Circus. Mir aber war es genug. Die 

ganze Art und Weiſe des Zwiegeſprächs und einige 

Wendungen hatten mir klar gemacht, daß ich hier einfluß— 

reiche Perſonen vor mir hatte. Ich beſchloß alſo, die Männer 

nicht aus dem Blick zu verlieren. Da ſie nach einiger Zeit 

aufbrachen, ſchritt ich nach, die Pferde im Gehölze zurück— 

laſſend. So entdeckte ich bald das Landhaus, und da mir 

jetzt einige Selaven begegneten, die von der Beſtellung des 

Feldes zurückkehrten, ſo erfuhr ich auf mein Befragen, der 

hohe Herr, der da ſo ſchlicht und ſo einfach dahinwandle, 

ſei der kaiſerliche Proprätor und weile ſeit vorgeſtern in der 
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Villa, um feiner Leidenſchaft für das Waidwerk zu fröhnen. 

Auch gewahrte ich, näher zum Landhaus herankommend, 

eine Reihe von Wachen und Ehrenpoſten, die über den 

hohen Rang des Beſitzers keinen Zweifel geſtatteten. Da 

war es, als ob die Götter mir's in die Seele gäben... 

Sofort ſtand mein Entſchluß feſt. Ich ſchrieb einige Zeilen 

in meine Wachstafel, gab ſie dem Ruderknecht und beauf— 

tragte ihn, dieſelbe für den Fall, daß ich aus dem Land— 

hauſe des Proprätors nicht zurückkehren würde, dem 

Herodianus zu bringen, damit dieſer Euch warne. Doch 

ſei ich der beſten Hoffnung, daß die himmliſchen Mächte 

meine Verwegenheit mit Erfolg krönen würden. Der Sclave 

entfernte ſich. Ich aber ließ mich bei dem Proprätor melden, 

mit dem Vermerk, ich hätte ihm eine wichtige Entdeckung 

zu machen. Zehn Minuten ſpäter ſtand ich dem Oberhaupte 

der Provinz gegenüber. Herr, ſagte ich, ſo ruhig und ſelbſt— 

bewußt, als ob ich ihm ein kaiſerliches Decret brächte, ich 

komme im Namen des Cinna, des Nerva und des Trajanus, 

um Dir mitzutheilen, daß dieſelben beſchloſſen haben, den 

Cäſar Domitianus vor dem Senate des Hochverraths an— 

zuklagen, ihn abzuſetzen und zu dieſem Behufe die Legionen 

deiner Provinz gegen Rom zu führen!. . .« 

»Welch' ein Wahnſinn!« rief Cinna erſchreckt. 

»Ja, edler Cinna,« ſagte Aurelius treuherzig, »jetzt, 

da ich mir's ruhig überlege, erſtarre ich ſelbſt über meine 

Vermeſſenheit. Und doch wiederum: was ſetzte ich weiter 

auf's Spiel? Mein Leben! Euch aber hätte mein Frei- 
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gelaſſener noch rechtzeitig warnen können: denn was ich 

Euch hier erzähle, begab ſich erſt vorgeſtern.« 

Cinna wechſelte zu wiederholten Malen die Farbe. 

»Weiter, weiter, weiter!« drängten die Uebrigen. 

Aurelius fuhr fort: 

»Der Proprätor war wie vom Donner gerührt. Einen 

Augenblick hatte ich das Gefühl, als ob er ſelbſt für ſeine 

Sicherheit fürchte; als ob er glaube, die Aufwiegelung 

ſeiner Legionen ſei insgeheim ſchon bewerkſtelligt, und man 

warte nur auf ein Zeichen, um loszubrechen. Er ſchien auf— 

zuathmen, da ich ihm ſagte, die Partei der Vaterlands— 

freunde wende ſich an ihn behufs Herbeiführung einer 

raſchen Entſcheidung; ſie erwarte von ſeiner Umſicht, von 

ſeinem Rechtsſinn, von ſeinem altbewährten Patriotismus 

die Löſung der Situation. Ich ſchilderte ihm nun in 

glühenden Worten die nagende Mißſtimmung, den Groll, 

den Haß der Bevölkerung, die Willkür des fluchbeladenen 

Tyrannen, die himmelſchreienden Verbrechen und Miſſe— 

thaten, die innere Nothwendigkeit einer Umwälzung. Dann 

rief ich ihm die Namen derer in's Gedächtniß, die hier die 

Sache des Vaterlandes vertheidigten: Nerva, Cinna, Trajan! 

Was ich ſonſt noch geredet, ich weiß es nicht. Die Götter 

wollten es, daß ich Saiten anſchlug, die in der Bruſt des 

alten Kriegsmannes ein dröhnendes Echo fanden. Mag ſein, 

daß perſönliche Beweggründe mit hinzugekommen; kurz: der 

Proprätor iſt für unſere Sache gewonnen, und ſobald Ihr 

wollt, könnt Ihr das Weitere mit ihm planen und abwägen !« 
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»Wenn das Ganze nur keine Falle iſt!« ſagte 

Afranius. 

»Nein, nein!« rief Ulpius Trajanus. »Ich entſinne 

mich jetzt. . . Clodianus erzählte mir noch im verwichenen 

Sommer, der Proprätor habe nach dem Tode ſeiner erſten 

Gemalin um die Liebe der Julia geworben. . . Wußte 

er nicht, wie Julia geendet? 

»Er kannte die Wahrheit nur als dunkles Gerücht. 

Ich theilte ihm Alles mit, was in der Hauptſtadt von 

Mund zu Mund geht. In der That, er ſchien erſchüttert 

ob dieſer Mittheilung . . . « 

Das plötzliche Erſcheinen des Herodianus ſchnitt 

Cajus Aurelius das Wort ab. Hinter dem Freigelaſſenen 

erſchien die zerlumpte Geſtalt eines Bettlers. 

»Ein Bote aus Rom,“ ſagte Herodianus geheimniß— 

voll. »Er bringt Gewichtiges, wenn er anders die Wahrheit 

redet. « 

Der Bettler trat vor und fragte, ob Cornelius Cinna 

zugegen ſei. Da der Geſuchte dieſe Frage bejahte, übergab 

ihm der Menſch ein ſtark zerknittertes Schreiben. Mit 

fiebernder Haſt löſte Cinna die Schnur und das Siegel. 

Erwartungsvoll hingen die Blicke der Uebrigen an ſeinem 

Angeſichte, das erſt flüchtig erblaßt war und ſich jetzt mit 

einer immer lichter werdenden Röthe bedeckte. 

»Ein neuer Bundesgenoſſe,« ſagte er, indem er die 

Hand mit dem Brief ſinken ließ. »Und fürwahr, ein 

gewichtiger. Das Schreiben kömmt von dem Adjutanten 
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Clodianus. Der Wolf in der Fabel! In dieſem Augenblick 

erwähnteſt Du ſeinen Namen, Trajanus!« 

»Wie? Clodianus? Unmöglich!« rief der Angeredete. 

»Nicht jo ganz unmöglich,« verſetzte Cajus Aurelius. 

»Noch kurz vor unſerer Flucht traf ich ihn im Haus des 

Norbanus. Was er da redete, wie er mich ausfragte . .. 

jetzt erſt fällt es mir auf.« 

»Aber, beim Herkules, laßt uns hören!« rief Cnejus 

Afranius. 

Nachdem ſich Herodianus mit dem Boten wieder 

entfernt hatte, las Cornelius Cinna den Brief vor. Das 

Schreiben enthielt zunächſt die Mittheilung, daß Clodianus 

jener unbekannte Warner geweſen, der die Verſchworenen 

von der geplanten Verhaftung in Kenntniß geſetzt. Um 

dieſe Thatſachen zu erhärten, führte es den Wortlaut des 

Briefes an, den Cornelius Cinna empfangen — ein 

Beweis, deſſen zwingender Charakter von den Zuhörern 

mit Befriedigung anerkannt wurde. Hierauf entwickelte 

nun Clodianus mit großem Scharfſinn das Project eines 

gemeinſamen Vorgehens. Er berichtete über die Art und 

Weiſe, wie er ſeit geraumer Zeit die Prätorianer bearbeite, 

und verſicherte, als einzige Schwierigkeit ſtelle ſich hier nur 

der Charakter des Norbanus entgegen, der dem Cäſar mit 

einer gewiſſen Hartnäckigkeit anhange, vornehmlich Kriegs— 

mann ſei und ſich um die eigentlichen Fragen des Staats- 

wohles durchaus nicht bekümmere. Doch ſei die Hoffnung 

nicht ausgeſchloſſen, auch dieſe wichtige Perſönlichkeit für 
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die Intereſſen des Vaterlands zu gewinnen. Schlimmſten 
Falls werde man Mittel und Wege finden, ihn auf eine 
ſchonende Art zu beſeitigen. Hieran ſchloſſen ſich einige 
ſchätzbare Winke bezüglich der militäriſchen Operationen 
und Vorſchläge behufs Herſtellung eines raſchen und 
ſicheren Verkehrs zwiſchen Clodianus und den Ver⸗ 
ſchworenen. Dann hieß es wörtlich wie folgt: 

»Wenn, wie ich vermuthe, der Bataver Cajus 
Aurelius unter Euch weilt, ſo laß ihn wiſſen, daß einige 
Tage nach den Iden des Monats November ſeine Braut 
in meinem Hauſe geweſen iſt. Sie befindet ſich wohl. 
Sie kam in der Abſicht, meine Verwendung zu Gunſten 
ihres Bruders Quintus Claudius zu erbitten, der, wie 
Euch vielleicht zu Ohren gekommen, kurz nach eurer 
Flucht unter der Anklage des Nazarenerthums verhaftet 
und ins Tullianum geworfen wurde. Ich verſprach ihr 
das Mögliche, weiß aber zuverläſſig, daß, ſo lange 
Domitianus das Scepter führt, nicht an Gerechtigkeit, 
geſchweige denn an Gnade zu denken iſt.« 

Die letzten Worte übten auf Cajus Aurelius eine 
wunderbare Wirkung aus. 

»Freunde!« rief er, »Ihr ſeht, die Götter ſelbſt haben 
uns die Pfade geebnet! Was zögern wir noch? Welche 
beſſere Bürgſchaft für das Gelingen unſerer Pläne begehren 
wir? Sollte der Proprätor wirklich noch ſchwanken: dieſer 
Brief des Adjutanten wird ihm die Augen öffnen. Er wird 
ſehen, daß ſich dem Fatum nicht widerſtreben läßt. Ich 

Tie Claudier. III. 
9 
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ſchlage Euch vor, ohne Aufſchub mit dem Proprätor in 

Unterhandlung zu treten, und ſo raſch als möglich die 

Reiſe nach Lugdunum zu wagen. Dort erklären wir 

Angeſichts der Legionen den Imperator für abgeſetzt und 

ſtellen den alten herrlichen Freiſtaat des Cincinnatus und 

des Regulus wieder her!« 

»Auf nach Lugdunum!« klang es im Chore. 



Neuntes Capitel. 

D er April, der Wonnemonat des Südens, war mit all' 

ſeiner Frühlingspracht in das Land gezogen. Die Sieben— 

hügelſtadt mit ihren zahlreichen Gärten und Baum— 

pflanzungen bot einen wahrhaft bezaubernden Anblick. Es 

ſchien, als habe ſie eigens ihr herrlichſtes Prunkgewand 

angelegt zu Feier der gewaltigen Säcularſpiele, die 

geſtern mit einem glänzenden Wettrennen im Circus 

Maximus ihren Anfang genommen. Heute, am ſechſten 

Tage nach den Kalenden, zwei Stunden nach Sonnen— 

aufgang, ſollten in der Arena des Flaviſchen Amphi— 

theaters die Kampfſpiele, die Schiffsgefechte und die Thier— 

hetzen folgen. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte war es faſt noch eine 

Stunde: aber ſchon herrſchte auf dem frühlichtbeglänzten 

Forum und in allen benachbarten Straßen ein Menſchen— 

gewühl, das jeder Beſchreibung ſpottete. Ganze Colonnen 

von gold» und purpurſtrotzenden Sänften ſchoben ſich 

mühſam durch die brandende Volksmenge und ſtrebten 

über die Via Sacra dem Eingang des Amphitheaters zu. 
9* 
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Dreihundert Löwen, ebenſo viele Panther, fünfzig canta— 

briſche Bären, vierzig Elephanten und anderes Gethier, 

ſechshundert Gladiatoren und Fauſtkämpfer, darunter 

einige Weiber und Zwerge, ein Dutzend Raubmörder von 

der appiſchen Straße und einige neunzig Chriſten ſollten 

bis zum Abend des vierten Tages, mit welchem die 

Feſtlichkeiten officiell ihren Abſchluß fanden, theils in 

Einzelkämpfen, theils in größeren oder kleineren Gruppen, 

ihr Blut verſpritzen. Wahrlich, die Herolde, die das Volk 

im Namen des Imperators einluden, ſie hatten in mehr 

als einem Sinne die Wahrheit geſagt, wenn ſie die übliche 

Wendung gebrauchten: »Kommt heran, um zu ſchauen, 

was Keiner von Euch jemals geſehen hat, noch je wieder 

ſehen wird! « 

Heute, am zweiten Tage, ſchien die Betheiligung faſt 

noch ungeſtümer, als geſtern. Die Zahl der Fremden, 

die aus allen Theilen des Reiches herzugeſtrömt waren, 

hatte ſich noch vermehrt, — und obwohl das Amphi— 

theater über achtzigtauſend Zuſchauer faßte, ſo war doch 

Mancher bei dem ungeheueren Andrang der Schauluſtigen 

beſorgt, ob es ihm auch gelingen möge, einen Platz zu 

erobern. 

In der Schaar der Sänften, die nicht über das 

Forum, ſondern von der cypriſchen Straße her auf die 

Arena zuſteuerten, befand ſich eine von beſonders reicher 

und geſchmackvoller Ausſtattung. Die Gardinen waren 

zurückgeſtreift. Zwei ſchöne, aber auffällig gekleidete und 
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übertrieben geſchminkte junge Mädchen lagen plaudernd in 

den ſchwellenden Kiſſen. Es war die gefeierte Gallierin 

Lykoris und eine ihrer Freundinnen, die Klein-Aſiatin 

Leaina, die den Winter als Begleiterin eines reichen 

Aegypters in Athen zugebracht hatte und erſt geſtern, nach 

kaum eröffneter Schifffahrt, in ſpäter Abendſtunde wieder 

zu Rom eingetroffen war. Lykoris empfand für Leaina 

eine Art ſchweſterlich-harmloſer Sympathie, zumal fie 

wußte, daß die Klein-Aſiatin ihr an Schönheit nicht gleich 

kam; Leaina aber, die eine ſehr untergeordnete Stellung 

als Tänzerin einer übelberüchtigten capuaniſchen Taberne 

bekleidet hatte, war von Lykoris in die große Welt ein— 

geführt worden und verſpürte ſonach eine leiſe Regung von 

dem, was man bei minder flachen Geſchöpfen Dankbarkeit 

genannt haben würde. Wie die Beiden jetzt ſo in üppigſter 

Toilette, die Augenbrauen mit Stibium geſchwärzt und 

die Adern an den Schläfen mit blauer Honigfarbe gemalt, 

in der Säufte lehnten, ſchienen fie Ein Herz und Eine 

Seele zu ſein. 

»Es iſt reizend, « girrte Lykoris, »daß Du wenigſtens 

die Kämpfe des Amphitheaters mitgenießeſt. Das dumme 

Schiff, das ſich ſo unverzeihlich verſpätete! Noch dazu 

bei deiner ausgeſprochenen Schwärmerei für die Wett— 

rennen! Ich ſage Dir, Kind, es war himmliſch! Schon 

der Feſtzug vom Capitol nach dem Circus Maximus! 

Zuvorderſt die ſchönſten Jünglinge Roms auf milchweißen 

Pferden, — ein entzückender Anblick! Dann die zwei— 
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und vierrädrigen Wagen, die Tänzer, die Flötenſpieler 

und Kithariſten, die Prieſter im vollſten Pompe — und 

zum Schluſſe die Magiſtratsperſonen, gold'ne Kronen von 

Eichenlaub auf den Scheiteln und die feſtliche Toga der 

Triumphatoren über den Schultern. Da ſah man wieder 

ſo recht, was die Größe Roms zu bedeuten hat! Im 

Allgemeinen iſt mir ja das viele Gerede von der Herrlich— 

keit des römiſchen Namens, und was die Leute ſonſt noch 

im Munde führen, einfach zum Lachen: aber bei ſolchen 

Gelegenheiten geht mir doch ein leiſes Fröſteln über den 

Rücken, und ich fühle einen Hauch von... wie ſoll ich nur 

ſagen?. . . von Erhabenheit. . . von... von . . . Ich weiß 

nicht, ob Du verſtehſt, was ich meine? « 

»Ja, ja,« verſetzte Leaina zerſtreut. . . »Aber ſage 

doch: Du erwähnteſt da eben die Prieſter. Befand ſich 

auch Titus Claudius, der Oberprieſter des Jupiter, mit 

im Zuge? Du ſchriebſt mir vor einigen Wochen, ſein 

Sohn Quintus ſei vom Senate des Nazarenerthums über— 

führt und zu den Beſtien verurtheilt worden. Da denk' 

ich doch, ſein Vater wird ſich bedanken, bei einem Feſt 

mitzuwirken. . .« 

»Ei, mein Kind,« fiel ihr die Gallierin in die Rede, 

»nun merk' ich doch in der That, daß Athen aus der Welt 

liegt. Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, was einige Tage lang ganz 

Rom beſchäftigt hat: daß Titus Claudius nämlich ſeit 

den Iden des März auf den Tod liegt. Er fiebert, er 

phantaſirt, er hat die Beſinnung verloren. Sein Haar 
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joll während der letzten Monate weiß geworden ſein, wie 

das eines Greiſes. Rom hat in der Regel nicht allzuviel 

Zeit übrig für das Unglück des Einzelnen: hier jedoch war 

die Theilnahme allgemein. Anfangs hatte man dem 

jungen Claudier gegrollt. Bald aber regte ſich überall die 

eifrigſte Sympathie. Hunderte von angeſehenen Perſonen 

bemühten ſich, ihn zu retten. Auch ich, die Bequemlichkeit 

ſelber, habe mich angeſtrengt wie ein Bewerber um's 

Conſulat. Im Ernſt, Leaina, ich hatte Mitleid . . . Auch 

wär' es ein Jammer um dieſen Ausbund von Schönheit 

und Jugendreiz. Wo ich nur konnte, hab' ich gewirkt, — 

beim Oberkämmerer, den ich ſonſt um den Finger wickle, 

— ja, zuletzt bei der Kaiſerin . . . Ich weiß nicht, ob ich 

Dir ſchrieb, daß auch die Kaiſerin mich ihrer Gönnerſchaft 

würdigt. . . Alles umſonſt! Der Imperator iſt unerbittlich. 

Selbſt als der Vater ſich in heller Verzweiflung erbot, an 

Stelle des Sohnes dem Geſetze zum Opfer zu fallen, 

und ſich ſelber den Tod zu geben, ſelbſt dann noch 

wies Domitianus jedes Erbarmen zurück. Nun erwartet 

man, das Volk werde im Amphitheater die Begnadigung 

fordern. 

»Und Cornelia, die Verlobte des Quintus? Auch ſie 

war doch angeklagt? 

»Sie theilt ſein Schickſal. Ein doppeltes Verbrechen 

fällt ihr zur Laſt: das Nazarenerthum und der Mord— 

anſchlag auf den Kaiſer. Für ſie um Gnade bitten, hieße 

die Majeſtät beleidigen.“ a 
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»Das ſind ja wunderbare Geſchichten!« ſagte Leaina, 

ein wenig aufſeufzend. »Wie iſt denn das nur eigentlich 

mit dem Verbrechen des Nazarenerthums? Was machen 

die Leute? « 

»Ja, Du meine Güte, da fragſt Du mich mehr, als 

ich beantworten kann. Es ſcheint, daß ſie allerlei Götzen— 

dienſt treiben und Rebellion ſchmieden. Norbanus erklärte 

mir einmal, ſie wollten die verkehrte Welt einführen und 

die Herren zu Sclaven und die Sclaven zu Herren machen. 

Ich ſagt' ihm gleich, das klinge mir ſehr wenig wahr— 

ſcheinlich; ſtünde das richtig, ſo würden doch nur Sclaven 

bei der Sache betheiligt ſein. Nun iſt aber, außer Quintus, 

auch der Conſul Flavius Clemens, ein Verwandter des 

Kaiſers, verhaftet und überführt worden. Da muß denn 

doch etwas Andres dahinter ſtecken.« 

»Natürlich!« ſagte Leaina. 

»Vielleicht hängt das ganze Getreibe mit den Unruhen 

zuſammen, die ſeit Kurzem von der rhätiſchen Grenze 

gemeldet werden. Man ſagt, die Verſchwörer — Du weißt 

doch, Cornelius Cinna, Ulpius Trajanus und wie 

fie ſonſt heißen — hätten ſich mit einigen Fürſten 

Germaniens in Verbindung geſetzt und wollten auf Rom 

marſchiren.« 

»Das wäre ja ſchrecklich! Gerade jetzt, wo die ſchönſte 

Jahreszeit vor der Thüre ſteht!« 

»Sei unbeſorgt! Clodianus hat die Geſchichte noch 

rechtzeitig aatdeckt. Zu allem Ueberfluß läßt er Truppen 
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aus der Provinz — ich glaube aus dem lugdunenſiſchen 
Gallien — herüber nach der Halbinſel kommen. Die 
werden den Aufrührern ſchlimmſten Falls ſchon die Wege 
weiſen. Uebrigens — Du ſiehſt doch, die Feſtſpiele nehmen 
das ganze öffentliche Intereſſe in Anſpruch. Dächte man 
nur entfernt. . .« 

»Nun, bei der Kypris, ich wüßte auch nicht, was ich 
anfinge! Stell' Dir nur einmal vor: ſo ein Brand wie zu 
Zeiten des Nero. ..! Die ganze Saiſon wäre verpfuſcht!« 

»Närrchen!« ſagte Lykoris. »Aber was gibt's denn 
nun ſchon wieder, Philemon? Alle Augenblicke machen 
wir Halt!« 

»Herrin,« ſagte der Sänftenträger, »die Häſcher 
nehmen dort einen Menſchen feſt, und das herandrängende 
Volk verſperrt uns die Straße. 

Lykoris beugte ſich aus dem Tragbette. Links vom 
Wege, unmittelbar vor dem Eingang der Titus-Thermen, 
hatten ſich zwei handfeſte Kerle auf eine ſchlanke, bleiche 
Jünglingsgeſtalt geworfen, die ſich verzweiflungsvoll wehrte, 
aber nach kurzem Widerſtande bewältigt wurde. 

»Das Geſicht muß ich kennen, ſagte Lykoris. »Und 
doch, beim beſten Willen, ich wüßte nicht ... Philemon, 
frage doch, was der Menſch dort verbrochen hat !« 

Der Sänftenträger ſchickte einen der Sclaven, die dem 
Tragbett vorausſchritten, nach der Stelle hinüber, wo die 
beiden Schergen dem Ueberwältigten jetzt die Hände 
knebelten. Nach kurzer Friſt kam der Diener zuvittE. 
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»Es iſt Eurymachus, der Sclave des Stephanus, der 

im vorigen Herbſt durch ganz Latium geſucht wurde.« 

»Wahrlich, er iſt's!« rief Lykoris. »Erinnerſt Du 

Dich, Leaina? Es war kurz vor deiner Abreiſe. Jawohl, 

jetzt erkenn' ich das eigenſinnige, blaſſe Geſicht. Nur der 

Bart fehlt, der ihn damals noch bleicher machte. Weiß Du, 

Seelchen, es ſchaudert mich, wenn ich an dieſe Scene zurück— 

denke! Seit Quintus Claudius zu den Beſtien verurtheilt 

iſt, bin ich nervös geworden. Dieſer Eurymachus war ſein 

Unheil. Nein, ſieh nur, wie verzweiflungsvoll der Gefeſſelte 

um ſich blickt! Und damals ſchien er ſo ruhig, als man ihn 

beinahe ſchon am Kreuze emporzog!« 

»Es ſcheint, die letzten Monate haben ihn mürbe 

gemacht.« 

»Nein, nein! Das hat andere Gründe, verlaß Dich 

drauf! Ueberdies . . . da er doch mit in die Sache des 

Quintus verwickelt war . . . vielleicht gibt's da neue 

Geſichtspunkte . . . Man ſollte ihn abhören . . . Philemon, 

heiß' die beiden Häſcher herantreten!« 

Höchlich erſtaunt näherten ſich die zwei Geſellen dem 

glänzenden Tragbette, den Gefangenen in ihre Mitte 

nehmend. 

»Hört,« ſagte Lykoris herablaſſend. »Ihr habt einen 

glücklichen Fang gethan. Ich kenne den Burſchen. Ich 

weiß, daß Stephanus große Belohnungen auf ſeine Er— 

greifung geſetzt hat. Wollt Ihr Euch bei dem Herrn des 

Entwichenen beſonders gut einführen, ſo thut jetzt, was ich 
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Euch anrathe. Nehmt dieſe Tafel hier, auf die ich zwei 

Zeilen ſchreibe, und bringt ſie mitſammt eurem Gefangenen 

unverzüglich in des Stephanus Wohnung. Ihr trefft ihn 

noch, denn er iſt viel beſchäftigt und kommt vor Mittag 

ſchwerlich nach der Arena. Wollt Ihr thun, wie ich Euch 

heiße? 

»Herrin,« ſagte der Eine, ves ſteht uns frei, den 

Flüchtling zum Stadtpräfecten oder in die Wohnung ſeines 

Eigenthümers zu bringen. Gefällt es Dir. . .« 

Lykoris winkte dem Sclaven, der die Schergen heran— 

gerufen. Der Diener griff ins Gewand und gab jedem der 

beiden Männer einige Goldſtücke. Die Gallierin aber ſchrieb 

wie folgt in die Wachstafel: 

»Lykoris grüßt den erlauchten Stephens 

»Man bringt Dir, zugleich mit den Zeilen hier, den 

Sclaven Eurymachus, auf den Du ſo lange fruchtlos 

gefahndet haſt. Verwahr' ihn ſorgfältig, aber thu' ihm 

kein Leids, bis Du Rückſprache mit mir genommen. Weß— 

halb, ſag' ich Dir mündlich. Ich käme ſofort, wenn es 

noch frühe am Tage wäre. So aber fürchte ich die Er— 

öffnung der Kampfſpiele zu verſäumen. Ich ſchreibe dies 

in der Sänfte — auf der cypriſchen Straße, wo dein Sclave 

ergriffen wurde. Erwarte mich heute zu Tiſch! Lebe 

wohl! 

Sie überreichte die Tafel dem Häſcher und empfahl 

ihm gute Beſorgung. Noch einmal ſtreifte ihr Auge das 

blaſſe, ſchmerzlich-ſchöne Antlitz des Dulders, und ein 
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ſeltſames Gefühl ſchlich ihr über das Herz, eine Regung 

des Mitleids und der Beſchämung. . . Beſtimmt — jo 

meinte ſie — wenn ſie den Verurtheilten damals ſo aus 

der Nähe geſchaut, ſie würde ein gutes Wort für ihn 

eingelegt haben! Dies ernſte, halb verſchleierte Auge glühte 

von ſo unſäglichem Feuer! Und daß der Mund in ſeinem 

Ausdrucke ſchmerzlich-ſtummer Entſagung ſo ſehr mit dieſer 

Flammengluth im Widerſpruch ſtand, — das gab der 

beweglichen Phantaſie der Gallierin ein ſeltſames Räthſel 

auf. Schade, daß ihr dieſes Problem in ſo unerfreulicher 

Form entgegentrat! Ein Cavalier, ein römiſcher Ritter, 

ein ſenatoriſcher Jüngling als Träger ſolcher geheimniß— 

vollen Geſichtszüge hätte ſie feſſeln können. . . Es war 

ärgerlich, bei der Cypria, — höchſt verdrießlich! Wie er ſo 

aufſchaute, hatte der Sclave etwas Dämoniſches. . . Sie 

begriff, daß er ein ſo ſtürmiſch erregtes Gemüth, wie das 

des Quintus, beeinflußt habe. 

Je mehr ſie darüber nachdachte, um ſo feſter ſtand 

ihr Entſchluß. Sie mußte herausbringen, wie das Alles 

gekommen war. Der Menſch, der Eurymachus, ſah freilich 

ganz darnach aus, als ob er im Stande ſei, jede Auskunft 

rund zu verweigern. Aber hing er nicht ganz von ihr ab? 

Sein Tod war gewiß, und nur ſie konnte ihm Gnade 

erwirken. Wenn ſie ihm alſo ſagte: Sprich! Erzähle! oder 

ich laſſe dem Schickſal, das Dich zertrümmern will, freien 

Lauf. . . Lächerlich! Es war ja zweifellos, daß er reden 

würde . . Und es mußten doch wunderbare Geheimniſſe 
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ſein, die einen Jüngling, wie Quintus, beſtimmen 

konnten .. 

Nun fiel ihr jählings der Gedanke auf's Herz, daß 

Eurymachus ja nicht allein die Rache des Stephanus zu 

befürchten habe. Auch als Chriſt war er dem Geſetze 

verfallen. . . Immerhin! Sie konnte der ſtaatlichen 

Gerechtigkeit nicht in den Arm greifen. Die Hauptſache 

blieb: ſie würde ihn ausforſchen, wenn anders Stephanus 

ihrer Bitte entſprach. Der aber mußte wohl! Noch vor 

Kurzem freilich hatte er ſie am Gängelband geleitet, — 

aber das Kind war ihm plötzlich über den Kopf gewachſen. 

Seit ſie den Oberkämmerer Parthenius beherrſchte. . . 

Parthenius! War dieſem erſten Günſtling des Imperators 

irgend Etwas unmöglich? Wenn Parthenius befahl, ſo 

ward Eurymachus in Freiheit geſetzt, allen Richterſprüchen 

zum Trotz. .. 

Lykoris fuhr ſich mit der Hand über die Stirne. Ihr 

Antlitz glühte. Auf welch' ſonderbare Gedanken war ſie 

gerathen? Welche Verkettung von thörichten Bildern und 

haltlos wirren Phantasmen! Sie bemerkte kaum, daß die 

Sänfte inzwiſchen am Eingange des Flaviſchen Amphi— 

theaters angelangt war. Leaina mußte ſie aus ihren 

Träumereien emporrütteln. 

»Was haft Du, goldne Lykoris?« fragte ſie leiſe. 

»Du ſcheinſt verſtimmt, und warſt doch vor Kurzem noch 

in ſo ergötzlicher Laune! Nicht wahr, der Anblick des Aus— 

reißers hat Dich an jene Comödie erinnert, die ſo fatal in 
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die Brüche ging? Deine Eitelkeit als Gaſtgeberin macht 

Dich allzu empfindlich. Lächle wieder, mein Schätzchen! 

Bedenke, daß halb Rom uns beobachtet! « 

»Du haſt Recht, Kind,« verſetzte Lykoris. »Unſere 

Aufgabe iſt, ſchön zu ſein. Den Ernſt überlaſſen wir den 

Veſtalinnen.« 

Sie entſtiegen der Sänfte, während einer der Sclaven 

im Bureau, rechts vom Portal, die ſogenannten »tesserae«, 

die elfenbeinernen Eintrittstafeln erſtand, auf denen die 

Nummern der Plätze in lateiniſchen und griechiſchen Zahlen 

vermerkt waren. Die beiden Mädchen nahmen die Marken 

in Empfang und erreichten dann langſam in dem dichten 

Gewühl die Stelle, wo ein Bedienſteter in farbigem 

Feſtgewande, der Platz-Zeiger, ſie zurechtweiſen konnte. 

Sie ſchenkten ihm einige Silbermünzen, ließen ſich, von 

dem langen Stehen, Klimmen und Klettern ermüdet, auf 

die Polſter nieder, die der Sclave ihnen nachgetragen, und 

holten tief Athem. 

Das Amphitheater bot einen majeſtätiſchen Anblick. 

In einer halben Stunde ſollten die Kampfſpiele ihren 

Anfang nehmen; doch waren die meiſten der Sitzreihen, 

zumal in den oberen Regionen, ſchon jetzt beinahe gefüllt. 

Das blühte und ſtrahlte nur ſo von reichen Gewändern, 

von ſchaubegierigen Augen und erwartungsvoll gerötheten 

Angeſichtern. Selbſt die ärmſten Clienten hatten die 

friſch aufgewalkte Toga über die Schulter geſchlagen. Das 

weibliche Geſchlecht, mit goldenen Spangen und Diademen 
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geſchmückt, war beſonders zahlreich vertreten, von der 
Matrone aus ſenatoriſchem Stamme bis zum Weibe 
des Handwerkers und zur leichtfertigen Syrerin aller— 
dunkelſter Herkunft. N 

Jetzt füllte ſich auch das vergoldete Podium, das 
für die Senatoren beſtimmt war. Langſam und voll 
affectirter Würde nahmen ſie Platz, die ſogenannten Väter 
des Staats, die jetzt nicht viel mehr waren, als ohn⸗ 
mächtige Werkzeuge in den Händen der Willkür. Manche 
Lücke war in dieſe Geſellſchaft geriſſen, denn noch 
ſchmachteten die Verdächtigen in den Kerkern, vergeblich 
auf ein regelrechtes Verhör, geſchweige denn auf den 
Richterſpruch harrend. h 

Gleich darauf erſchienen in langen, weißen Gewändern 
die veſtaliſchen Jungfrauen, denen das Geſetz und die Sitte 
gleichfalls einen beſonderen Ehrenplatz einräumte. Ach, die 
Kühnheit des Quintus Claudius, der im Uebermuth ſeiner 
Becherlaune eine dieſer Prieſterinnen als Liebchen beſungen, 
war nicht ſo ganz unerhört, wie ſein Vater vermeinte! Die 
weihevollen Gewänder verhüllten gar manches gebrochene 
Gelübde, und der leiſe Spott, der um die Lippen der ſchönen 
Lykoris ſchwebte, war nur allzu berechtigt. 

Immer neue Schaaren von Schauluſtigen drängten 
ſich über Treppen und Gänge. Ein Stimmengewirre, dem 
Branden des tyrrheniſchen Meeres vergleichbar, brauſte 
durch den unermeßlichen Krater. Endlich war der Bau bis 
auf den letzten Winkel gefüllt. Nur das gold- und purpur⸗ 



Sr 

beſchlagene Pulvinar des Imperators und die daneben 

befindlichen Hochſitze waren noch leer. Erwartungsvoll 

hafteten Aller Blicke auf der ſchimmernden Pforte, durch 

die der Weltbeherrſcher und ſein Gefolge eintreten ſollte. 

Als theile es die Ungeduld des verſammelten Volkes, 

bauſchte und blähte ſich das Velarium, das ungeheure 

Segeltuch, das, von fünfzig Maſtbäumen gehalten, zum 

Schutz gegen die Sonne über das ganze Oval des Amphi— 

theaters ausgeſpannt war. Wer es zum erſten Male erſah, 

der mochte wohl denken, das Firmament wolle über die 

Erde hereinbrechen. 

»Noch fehlt eine Viertelſtunde,« ſagte der Obſtver— 

käufer, der jetzt an Lykoris und Leaina vorüberſchritt. 

»Friſche Orangen aus Tauromenium! Herrin, be— 

fiehlſt Du?« 

»Später, mein Junge! Sieh' doch, Leaina, — dort, 

in der vierten Reihe! Erkennſt Du ihn?« 

»Ich bin kurzſichtig.« 

»Es iſt Martialis, unſer geiſtvoller Spötter. Und 

hier, in der gleichen Sitzreihe, der zehnte oder zwölfte 

Platz, von Dir aus gerechnet. . . Eben beugt er 

ſich vor . .« 

»Der Iſisprieſter!« ſagte Leaina. »O, ſein Amulet 

hat mir gute Dienſte gethan! Hinter Rhegium bekamen 

wir Sturm. . .« 

»Er macht ein verpünſcht ernſtes Geſicht, dieſer 

Barbillus.« 
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»Ob er denkt, es könne ihm und ſeiner Iſislehre ein- 

mal gerade ſo gehen, wie heute den Nazarenern?« 

»Thorheit!« lachte die Gallierin. »Er ſteht bei dem 

Oberkämmerer in Gunſt.« | 

»Siehſt Du ſonſt Bekannte hier in der Nähe?« 

»Bekannte, o ja! Aber Niemanden, der mich inter— 

eſſirt. Da ſitzt auch das lächerliche Geſchöpf, weißt Du, die 

alberne Gaditanerin, die Melinno — ich glaube, ich ſchrieb 

Dir davon! — Ein hiſpaniſcher Ritter — ſie iſt die Frau 

ſeines Freigelaſſenen — hat ſie vor wenigen Wochen mit 

nach der Hauptſtadt gebracht, und nun läßt ſich's die 

abgeſchmackte Perſon beifallen, mich und meine Rolle nach— 

zuäffen, daß ich davon laufen möchte. Selbſt eine Recitation 

hat ſie ausgeheckt. Statius wird ihr die Ehre geben... 

Sie iſt furchtbar komiſch mit ihrer Schöngeiſterei. Dabei 

kann fie nicht leſen.« 

Leaina erröthete. Sie war ſich der nämlichen Un— 

kenntniß bewußt. Raſch fragte ſie, um das Geſpräch 

abzubrechen, nach der Reihenfolge der Kampfſpiele. 

Lykoris vermochte ihr nur ſo obenhin Auskunft zu 

geben. Doch wußte ſie, daß die Feſtordner ihr Augenmerk 

ganz beſonders auf die Reichhaltigkeit und Abwechslung der 

Spiele gerichtet hatten; dergeſtalt, daß an jedem der drei 

Feſttage jede einzelne Gattung des Kampfſpieles in muſter— 

gültigen Leiſtungen vertreten ſein ſollte. 
»Die Damen dürfen ſich auf gute Unterhaltung 

gefaßt machen,« ſagte mit verbindlichem Lächeln ein 
Die Claudier. III. 10 
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wohlgekleideter Jüngling, der eine Reihe weiter nach 

oben ſaß und die letzten Worte der Gallierin gehört 

hatte. »Sogar Frauen werden die Klinge führen. Auch 

beſtehen ja die verurtheilten Nazarener faſt zur Hälfte 

aus Frauen.« 

»Und die ſollen ſich wehren?« fragte Lykoris ver— 

wundert. »Im Kampfe gegen Löwen und Panther?« 

»So gut ſie können,« verſetzte der Jüngling achſel— 

zuckend. »Einige der Männer bekommen Schwerter. Ich 

weiß nicht, ob man auch die Frauen bewaffnet.« 

»Was hülfe es auch,« meinte Leaina. »Als Verbrecher 

ſind ſie nun doch einmal dem Tode geweiht. « 

»Allerdings. Das Bischen Stahl wird übrigens an 

der Sache nichts ändern. Selbſt Quintus Claudius, der zu 

den Stärkſten und Geſchickteſten zählt, wird erfahren, daß 

ein Löwe mehr bedeutet, als ein Ringkampf im Saale 

der Thermen. « 

»Ich denke, das Volk wird ſeine Begnadigung 

fordern . . .?« ſagte die Gallierin. 

»Der Kaiſer wird ſie verweigern. Wenn je, ſo ſind 

hier alle erdenklichen Hebel angeſetzt worden. Domitianus 

blieb unerſchütterlich. Das Einzige, was er zugeſtand, war 

die Freilaſſung des Verbrechers nach Beſiegung der dritten 

Beſtie. Was das heißt, brauch' ich einer Römerin nicht 

zu erläutern.« 

»Freilich!« verſetzte Lykoris. »Ein gätuliſcher Löwe 

und das kurze, klägliche Meſſer! Es iſt faſt ſo, als 
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ob ich die Mauern hier mit den Händen zertrümmern 
wollte. . . « 

»Ein guter Vergleich. Wie oft haben wir's von 
dieſer Stelle mit angeſehn! Der glücklichſte Stoß, der 
dem Thiere bis an's Heft in die Bruſt drang, konnte nicht 
hindern, daß der Kämpfer noch im letzten Augenblicke zer— 
fleiſcht wurde. Und geſchähe nun wirklich, was ſchier unmög— 
lich ſcheint, — wie ſollte ſich das Unmögliche wiederholen ?« 

Ein klirrender Drommetenſtoß unterbrach dieſes 
Zwiegeſpräch. Das Stimmengebrande rings im weiten 
Amphitheater verſtummte. Langſam öffnete ſich die Pforte 
hinter dem goldumſtrahlten Pulvinar. Domitianus, der 
gefürchtete Imperator, der, den Worten ſeiner Schmeichler 
zufolge, den Erdball mit dem Zucken der Wimper bewegte, 
trat in glänzender Gewandung hervor und nahm den 
feſtlich geſchmückten Thron ein. 

»Ave, Cäſar!« jauchzte der Pöbel dem Tyrannen 
entgegen. Er aber neigte huldvoll lächelnd das Haupt und 
hob mit ſchauſpieleriſchem Pathos die Hand, um ſeine 
Römer zu grüßen. 

Den Platz zur Rechten des Imperators nahm 
Domitia, die Kaiſerin, ein; der Platz zur Linken blieb frei. 
Er wäre für Titus Claudius Mucianus beſtimmt geweſen, 
den Unglücklichen, der, nur wenige hundert Schritte von 
dem Schauplatz dieſer furchtbaren Kampfſpiele entfernt, 
auf ſchweißgebadetem Lager mit dem Wahnſinn und mit 
dem Tode rang. 
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Im Gefolge des Imperators erſchien der Ober— 

kämmerer Parthenius, — wie immer der vollendete Hof— 

und Weltmann, graziös lächelnd, eine Sonne der Huld 

und der Anmuth. Es erſchien ferner Clodianus, der 

Adjutant, ſtattlich und kriegeriſch-kraftvoll wie je, nur ein 

wenig bleicher als ſonſt. . . Vielleicht aber war dieſe Bläſſe 

nur der Widerſchein des Velariums, das jetzt, da der 

Kaiſer Platz genommen, wie von Ehrfurcht gebändigt, 

ſchlaff über der weiten Arena hing. 

Die Drommete des Herolds ertönte von Neuem. 

Zinken und Hörner ſchmetterten darein, aufregend, gell 

und gewaltig, als zögen die Legionen der Republik wider 

die Schaaren des Hannibal. Dann öffnete ſich drunten in 

der Arena die Pforte der Gladiatoren. Langſam und 

feierlich kamen die Fechter aus ihren Verließen auf den 

Schauplatz gewandelt, — hohe, kräftige Geſtalten, meiſt 

blonden Haupthaars, denn ihre Mehrzahl beſtand aus 

Nordländern. Trotzigen Blicks durchſchritten ſie die Rotunde. 

Vor dem Pulvinar des Imperators vorüberſchreitend, neigten 

ſie ſich und riefen mit lauter Stimme: »Heil Dir, Cäſar, 

die Todgeweihten begrüßen Dich!« 

Nachdem ſie alle vorbeigezogen, erſchien der Feſtordner, 

verbeugte ſich gegen den Thron und ſagte vernehmlich: 

»Der Sueve Marcus kämpft mit dem Cherusker 

Tumelicus!« 

Es erhob ſich eine rauſchende, wilde Muſik. Die 

übrigen Gladiatoren traten in ihre Verließe. Der Feſt— 
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ordner beſchrieb mit feinem Stabe den Kreis, innerhalb 
deſſen der Kampf ſtattfinden ſollte. Die beiden Gladiatoren 
wurden von je zwei Sclaven gewappnet. Man ſetzte ihnen 
die Helme auf. Man reichte ihnen die runden Schilde und 
die kurzen, breitklingenden Schwerter. Ein abermaliger 
Drommetenſtoß gab das Signal. Lautloſe Stille. So oft 
das Römervolk die blutigen Spiele der Arena geſchaut 
haben mochte, immer von Neuem übten ſie ihren beſtricken⸗ 
den Reiz. Die Frauen und Mädchen mit den güldenen 
Spangen und Diademen vergaßen jetzt ſogar die 
Nachbarſchaft ihrer liebegirrenden Cavaliere, die bis dahin 
bemüht geweſen, den Vorſchriften des Ovid betreffs der 
günſtigen Gelegenheiten des Amphitheaters pflichteifrig 
nachzukommen. 

Langſam, wie zwei ſchleichende Panther, ſchritten die 
Gegner aufeinander zu. Jeder ſuchte von Weitem ſchon bei 
dem Feind eine Blöße zu erſpähn, ſich ſelbſt aber möglichſt 
zu decken. Sie kannten ſich vermuthlich ſeit lange; ſie hatten 
während der letzten Monate vielleicht gemeinſchaftlich in der— 
ſelben Caſerne gewohnt und Tag für Tag im Verkehr 
geſtanden; ſie waren vielleicht befreundet, — wenn das 
Handwerk eines Gladiators die Gefühle der Freundſchaft 
noch zuließ. . . Jetzt aber erfüllte ſie nur Ein Gedanke: 
das Verlangen, zu tödten, um nicht ſelber den Tod zu leiden. 

Es ertönte ein ſchweres Klirren. Der Sueve Marcus 
hatte dem Cherusker Tumelicus einen furchtbaren Streich 
über den Helm verſetzt. Der Gegner verlor beinahe das 



— 150 — 

Gleichgewicht. Er trat einige Schritte zurück, ängſtlich den 

Schild vorſtreckend. Dann aber hatte er die bedenkliche An— 

wandlung glücklich verwunden. Er drang vor, und ein 

Hieb von noch größerer Wucht gab die Antwort. Tumelicus 

traf noch beſſer als Marcus. Der Sueve erbleichte. Der 

Streich des Cheruskers hatte ihm die Klinge zerſchmettert 

und die Finger der rechten Hand ſo ſchwer verwundet, daß 

eine Gegenwehr fürder unmöglich ſchien. Der Sueve warf 

ohneweiters den Schild weg. Ein gellendes Hohngelächter 

aus achtzigtauſend Kehlen durchdröhnte die Luft. Er ſtreckte 

den Arm aus und richtete den Daumen nach oben, zum 

Zeichen, daß er ſich für beſiegt gebe und um Gnade flehe. 

Neues Gelächter. Ein Menſch, der das Schauſpiel 

durch ſeine Ungeſchicklichkeit in ſo ſtrafwürdiger Weiſe ver— 

kürzt hat, bettelt um Gnade! Wie ſchlecht muß er das 

römiſche Volk kennen! 

Die Daumen der Zuſchauer ſenkten ſich, wie auf Ver— 

abredung, ausnahmslos nach unten. Leaina ſtreckte ſogar 

die beiden ringgeſchmückten, rundlichen Händchen aus, um 

ihrer Demonſtration mehr Nachdruck zu geben. 

Die Daumen nach abwärts: das beſagte den Tod. 

Der unglückliche Sueve warf einen verzweifelten Blick 

nach oben, als wollte er den Himmel und die Zukunft zu 

Rächern anrufen für ſein trauriges Schickſal. Seine Bruſt 

hob und ſenkte ſich keuchend. In ſeinen Zügen malte ſich 

ein unendliches Weh. Vielleicht ſchweiften ſeine Gedanken 

in dieſem Augenblick fern hinüber nach den Regionen ſeiner 
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germanischen Heimat, wo ein blondes Mädchen trauernd 

am Herde ſaß, wo eine alte Mutter ſich die Augen blind 

weinte; hinüber nach den Bergen des Schwarzwaldes, wo 

er in den glücklichen Tagen der Freiheit den Steinbock und 

die Gemſe gejagt und Alpenroſen geſammelt zum Kranze 

für jenes goldſchimmernde Blondhaar. Seine Fäuſte ballten 

ſich, ſein Mund zuckte. Dann mit einem Male nahm ſein 

Geſicht den Ausdruck dumpfer Reſignation an. Er neigte 

das Haupt und erwartete ſchweigend den Todesſtoß. Als 

gutgeſchulter Gladiator wußte er, nach welchen Regeln der 

Kunſt er zuſammenzubrechen und zu ſterben hatte. 

Der Cherusker Tumelicus trat heran, um das Amt 

des Henkers zu üben. Unter dem Schulterblatte bohrte er 

dem Gegner die Klinge in's Herz. Der Sueve ſank in die 

Kniee und ſtarrte mit verzerrten Zügen zu Boden. Der 

Cherusker zog das Schwert langſam aus der Wunde zurück. 

Ein rother Blutſtrahl ziſchte dem Sieger entgegen und über- 

ſprudelte ihn mit dampfender Welle. 

Das Amphitheater erbebte ſchier unter dem Sturme 

des Beifalls. Der Imperator ſelbſt applaudirte. Beſonders 

aber war es die ſchönere Hälfte des Publicums, die ſich vor 

Entzücken kaum faſſen konnte. Leaina klaſchte jo uner⸗ 

müdlich, daß es faſt zweifelhaft ſchien, ob ſie mehr ihr Ver— 

gnügen oder ihre vollen, üppigen Arme zu zeigen beſtrebt 

war. Auch Lykoris ſchwamm mit dem Strome, wenn auch 

minder lebhaft, als ihre Gefährtin. Sie ſchien heute etwas 

abgeſpaunt und zerſtreut. 
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Als der Beifallsſturm ſich gelegt hatte, betrat ein 

ſchön gewachſener Jüngling in der Tracht des Götterboten 

Mercurius den Schauplatz. Er trug ſilberne Flügelſchuhe 

und einen eiſernen Stab mit rothglühender Spitze. Graziös 

ſchritt er auf den Sueven zu und berührte den blutenden 

Körper mit der Brandſtange, um zu erproben, ob der Tod 

ſchon erfolgt ſei. Ein ziſchender Dampf ſtieg empor. Der 

Gladiator regte ſich noch. 

Da nickte Mercurius und wandte ſich nach der Pforte, 

wo ein Knecht, das blanke Beil in der Fauſt, bereit ſtand, 

dem Gefallenen den Reſt zu geben. Ein kräftiger Hieb, wie 

ihn der Fleiſcher auf den Nacken des Stieres führt, — 

dann war Alles vorüber. Gleich darauf nahte ein zweiter 

Knecht, in den Händen eine ſcharfgeſchliffene Harpune. Mit 

brutaler Kraft warf er den Haken in den rauchenden Körper. 

Der Zahn griff ein, und im Trabe wurden die blut- und 

ſtaubbeſudelten Reſte des armen Marcus nach der Porta 

Libitinenſis geſchleift, nach der Todtenpforte. 

Noch zweimal wiederholte ſich das nämliche Schau— 

ſpiel. In keinem Falle ward der Beſiegte von dem Volke 

begnadigt. Das Publicum ſchien heute von hochgradiger 

Mordluſt beſeelt. Erſt bei dem nun folgenden Neiterfampfe, 

der einen Liebling der vornehmen Frauenwelt aus dem 

Sattel warf, hoben die Daumen ſich in die Höhe, damit 

der ausgezeichnete, göttliche Kämpfer, der ſo oftmals Sieger 

geblieben und der Held ſo manchen galanten Abenteuers 

geweſen, für künftige Großthaten aufbewahrt bleibe. Die 
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Lanze des Gegners hatte ihm den Schenkel durchbohrt. »Er 

hat!« ſcholl es von den oberſten Galerien. Da die Frauen 

ihn nun begnadigten, eilten drei Sclaven herzu und trugen 

ihn mit großer Sorgfalt hinweg. 

Dieſe Zweikämpfe zu Fuß und zu Pferde waren die 

Introduction geweſen. Jetzt begannen die Thierhetzen. 

Nachdem die Knechte den Sand der Rotunde etwas auf— 

geſchüttet und die Blutſpuren möglichſt beſeitigt hatten, trat 

der Feſtordner wieder vor und rief: 

»Der Verbrecher Calenus, des Nazarenerthums über— 

führt, wird einen Berglöwen aus Gätulien bekämpfen!« 

»Calenus — ein Scheuſal aus der Heerde der Vater— 

landsfeinde und Götterverächter,« ſagte der Unbekannte 

hinter Lykoris. 

Die Eingangsthüre öffnete ſich. Zwei Sclaven führten 

die hohe feierlich-ernſte Geſtalt mit den erloſchenen Augen— 

ſternen und dem langen, ſchneeweißen Haupthaar in die 

Arena. In den Händen hielt Calenus ein hölzernes Kreuz, 

das Symbol ſeines Glaubens, die einzige Waffe, die ihm 

der Uebermuth der Tyrannen gegönnt hatte. 

»Ein ehemaliger Soldat,« erläuterte flüſternd der 

Unbekannte, — »mehrfach beſtraft ob ſeiner trotzigen Wider— 

ſetzlichkeit. Laßt ſehen, ob ſie auch jetzt vorhält!« 

| »Wie ſoll er kämpfen!“ ſagte Lykoris. »Er iſt blind. 

Sieh’ nur, wie rath- und haltlos er ſtehen bleibt! « 

»Die Blindheit kann dem Verbrecher nicht die Strafe 

erſparen.« 



— 154 — 

»Strafe, — gut! Aber der Feſtordner nannte es 

Kampf. « 

»Sehr wohl !« verſetzte der Jüngling höhniſch. »Die 

Nazarener behaupten ja, das Kreuz ſei eine mächtige Waffe, 

und ihr Gott weiſe ihnen die Pfade im Dunkeln.« 

Lykoris wandte ſich weg. Ihr Blick fiel auf den Iſis— 

prieſter Barbillus. Das ſonſt ſo ſchöne und geiſtvolle Ant— 

litz des Orientalen hatte einen ſeltſam-ſtarren, lebloſen 

Ausdruck. In der That, die Scene, die ſich jetzt da unten 

in der Arena abſpielen ſollte, war ganz geeignet, einen 

Mann wie Barbillus ungewöhnlich in Erregung zu ſetzen. 

Ihn, den Ueberzeugungsloſen, berührte die Macht der 

Ueberzeugung wie ein befremdliches Phänomen. Frühe von 

Prieſtern erzogen, und dann in Athen philoſophiſch und 

ſophiſtiſch gebildet, hatte er ſich ſeit lange daran gewöhnt, 

das Uebernatürliche nur aus dem Geſichtswinkel eigen— 

nütziger Gaukelei zu betrachten. Je eifriger und hingebender 

ſeine Gläubigen ſich dem Zauber dieſer Gaukelei überließen, 

um ſo entſchiedener war er geneigt, die Gläubigkeit für das 

Reſultat eines krankhaften Rauſches, einer — namentlich 

dem weiblichen Geſchlechte eigenthümlichen — Verzückung 

zu halten, die vor den rauhen Stürmen der Wirklichkeit 

wie Nebel zerflattern würde. Daß aber ernſte, gereifte 

Männer dieſe Gefühlsſchwärmerei ſo weit treiben könnten, 

um ſie, unter Preisgebung ihres Leibes und Lebens, im 

Widerſpruche zu den Geſetzen des Staates hartnäckig zu 

behaupten und um ihretwillen den qualvollſten Tod zu 
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leiden — das hatte für die nervöſe Natur des Aſiaten etwas Verblüffendes, faſt Erſchreckendes. Ja, es war un— begreiflich! Ein Mann, — und, wie es ſchien, ein begabter Mann! Denn die mächtige Stirne des Blinden deutete auf ungewöhnliche Fähigkeiten. Und dieſer Mann glaubte! Dieſer Mann ſtand im Begriffe, um ſeines Glaubens willen zu ſterben, — und bebte nicht! 
Barbillus preßte die Hand auf das Herz, das ihm ſchier bis zur Kehle hinan ſchwoll. Sein Athem ging hohl und keuchend. 

Die Thüre, die nach dem Behälter der Beſtien führte, öffnete ſich. Ein Löwe ſprang mit gewaltigen Sätzen mitten in die Arena, ſchaute ſich um, leckte die Zähne und ſtieß ein heiſeres Gebrüll aus. Plötzlich ſtutzte er und wich zwei Schritte zurück. Der greiſe Calenus, der bis dahin regungslos dageſtanden, war in die Knie geſunken. Mit beiden Händen das Kreuz umklammernd, hob er die Arme zum Himmel auf und betete mit vernehmlicher Stimme: 

»Jeſus Chriſtus, mein Herr und Heiland, um deiner Lehre willen erleid' ich den Tod. Sterbend bekenn' ich's vor allem Volke: Du allein biſt das Licht und die Wahr⸗ heit! Gott, mein Gott, erbarme Dich mein, um deines Sohnes willen, der am Kreuze ſtarb zur Erlöſung der Welt !« 

Unbeſtimmtes Murmeln, ſpöttiſches Lachen und ver— einzelte Stimmen des Mitleids ertönten, als der Blinde 
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geendet hatte. Der Iſisprieſter Barbillus war noch bleicher, 

noch ſtarrer geworden. Er beugte ſich vor. Seine Stirn— 

adern ſchwollen an. Die Lippen zuckten. Vor den Augen 

ſchwirrte es ihm wie von hundert lohenden Blitzen. 

Seine Seele bebte im Krampfe einer furchtbaren, 

hirnzerreißenden Viſion. 

Das Kreuz, das der Blinde gen Himmel hob, ſchien 

zu wachſen, bis es den Knieenden um das Vier und Fünf— 

fache ſeiner Leibeslänge überragte. Die Sitzreihen des 

Amphitheaters wurden leer. Die Senatoren und veſtaliſchen 

Jungfrauen zerfloſſen in Rauch. Der Weltbeherrſcher mit 

ſeinem Gefolge wich von hinnen wie ein flüchtiger Schatten. 

Alles Leben ſank in die gähnende Tiefe eines unermeß— 

lichen Abgrunds. Stumm und geräuſchlos barſten die 

prachtvollen Arkaden. Leiſe tickend bröckelte der Marmor 

und der Stuck von den Pfeilern, bis die rohen Blöcke und 

die Ziegel des Unterbaus in öder Nacktheit zu Tage traten. 

Neſſeln, Lolche und Farrenkräuter ſchoſſen aus allen 

Fugen. Krähen und Dohlen flatterten ſchaarenweiſe von 

Spalt zu Spalt, und erfüllten die Luft mit kläglichem 

Wehgeſchrei. Drunten aber, in der Arena, ragte auf 

ſteinernem Sockel das Kreuz empor, das Wahrzeichen jenes 

verachteten Glaubens, deſſen Bekenner der gewaltige Cäſar 

von Löwen und Tigern zerfleiſchen ließ. 

Wie gelähmt ſtarrte Barbillus auf die entſetzliche 

Verwandlung. Die Augen traten ihm faſt aus den Höhlen. 

Er verſuchte zu ſchreien, aber die Bruſt war ihm zu— 
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geſchnürt. Nur ein dumpfes Röcheln kam ihm über die 

Lippen, ein Aechzen der Qual und der Seelenangſt. Von 

unſäglichem Grauſen ergriffen, barg er das Antlitz in den 

Falten ſeines Gewandes. 

Lauter Beifallsſturm ſchreckt ihn aus der Betäubung. 

Von Neuem hebt er die geängſtigten Blicke. Der tolle Spuk 

iſt vorüber. Noch thront der Cäſar auf ſeinem Purpurſitze. 

Noch bauſcht der Wind das ſtolzwogende Segeltuch. Ein 

heiſeres Gebrüll dröhnt aus der Arena herauf. Der Löwe 

hat ſich geduckt und zum Sprunge ausgeholt. Siegreich 

kauert das Unthier auf ſeinem wehrloſen Opfer. Der blinde 

Calenus iſt nur noch eine blutende, unförmige Maſſe. .. 

Barbillus erhebt ſich, ſchwankend und wie betäubt. 

Der Boden ſcheint ihm unter den Füßen zu brennen. Er 

eilt nach dem Ausgange. »Wann, wann wird dieſes Bild 

ſich erfüllen?« fragt er ſich in bebender Seele. Er ſtürzt 

nach Hauſe. Er riegelt ſich ein. Er ſchreibt: 

»Ich, der Iſisprieſter Barbillus, hatte am zweiten 

Tage des Säcularfeſtes, da Domitianus, der Kaiſer, im 

ſechzehnten Jahre regierte, ein wunderſames Geſicht, — ob 

es mir nun die Götter eingegeben (dafern ſie ſind), oder ob 

mir ein Dämon ſo die Augen verwirrte, daß ich leibhaftig 

zu ſehen glaubte, was nicht vorhanden war. . .« 

Er ſchreibt und erzählt. Im Flaviſchen Amphitheater 

jedoch, dem künftigen Coloſſeum, deſſen ſpätes Bild der 

Prieſter vorausgeahnt, nimmt das blutige Feſt ſeinen 

Fortgang, — einmal nur unterbrochen durch die Stunde 
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des Prandiums — bis die Coena ihm für heute ein Ziel 

ſetzt. Erſchöpft und ermattet, aber des Bluts nicht erſättigt, 

ſammelt ſich das römiſche Volk in ſeinen Triclinien, um 

beim köſtlichen Falerner oder beim trüben Vejenter die 

Erlebniſſe des Tages zu verarbeiten. Alles freut ſich auf 

morgen, — denn jeder Tag dieſer glorreichen Feſtſpiele 

bedeutete eine Steigerung der Genüſſe. 

Lykoris begibt ſich in Begleitung ihrer Freundin zu 

Stephanus, Parthenius, Clodianus und der Oberſt der 

Leibwache ſpeiſen beim Cäſar. Rom iſt ruhig, Rom iſt 

glücklich. So verſichert zum wenigſten Clodianus, der Ad— 

jutant, da er den Trinkſpruch auf das Wohl des Impera— 

tors, des glorreichen Spenders dieſer unbeſchreiblich groß— 

artigen Säcularſpiele, in opimiſchem Weine ausbringt. 



Zehntes Capitel. 

De⸗ plötzliche Erſcheinen des Eurymachus hatte den 

Verwalter Domitia's in die größte Erregung verſetzt. 

Freude, Schreck, Haß und Erſtaunen ſtritten in ſeiner 

Bruſt um die Oberhand. Den Beſuch des Amphitheaters 

gab er ſofort auf. Eigenhändig ſchloß er den gefeſſelten 

Sclaven in den verborgenſten und abgelegenſten Winkel 

der Wohnung ein. Es verzehrte ihn eine fieberiſche Neugier, 

was Lykoris mit der Sache zu ſchaffen habe. Er hatte ver— 

abſäumt, die beiden Häſcher über dieſen Zuſammenhang 

zu befragen. So hielt er die zufällige Begegnung für ein 

planvolles Werk und Lykoris für die eigentliche Ergreiferin 

des Entlaufenen. Den ganzen Tag über quälte er ſich mit 

Verſuchen, dieſe Dinge zurecht zu legen. Eine krankhafte 

Unruhe trieb ihn aus einem Gemach in das andere. 

Endlich, da ſchon die Stunde der Coena herannahte, erwog 

er, ob es nicht rathſam wäre, den bedrohlichen Menſchen 

ſofort aus der Welt zu ſchaffen, ohne die Ankunft der 

Gallierin abzuwarten. Er öffnete wie im Verfolgen dieſes 

Gedankens ein Waffenkäſtchen und nahm einen Dolch 
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heraus. Langſam entblößte er die haarſcharfe Klinge. Es 

war das koſtbare Geſchenk eines parthiſchen Häuptlings, 

dem er einſt gefällig geweſen. Ein Stoß nur mit dem 

bläulich ſchimmernden Stahl — und jener entſetzliche 

Druck war abgeworfen. 

Er preßte die Lippen feſt auf einander. Der Gedanke 

ſchien Raum zu gewinnen. Als verfolgter Sclave, der 

jeden Augenblick darauf rechnen mußte, erkannt und ver— 

haftet zu werden, konnte Eurymachus das Geheimniß, das 

ſeinen Herrn betraf, bis zur Stunde höchſtens ſeinen 

Helfershelfern mitgetheilt haben, und dieſe, von dem Geſetz 

gleichfalls mit ſchwerer Strafe bedroht, hatten alle Urſache, 

im Dunkeln zu bleiben. Wie aber, wenn Eurymachus jetzt 

Gelegenheit fände . . .“ Wenn er vielleicht ſchon gegen die 

Häſcher. . .?“ Doch nein: die beiden Gauner würden eine 

ſolche Handhabe ſchon verwerthet haben, um einen höheren 

Lohn zu erpreſſen. Aber Lykoris! Ein freches Wort des 

Verräthers konnte ihr das Geheimniß enthüllen — und 

daun war Stephanus von ſeiner ehemaligen Creatur eben 

ſo abhängig, wie ſie einſtens von ihm. Denn ſie haßte 

ihn — darüber durfte er nicht im Unklaren ſein. 

Und wenn ſie den Sclaven zu ſprechen wünſchte, unter 

welchem Vorwande hätte er, Stephanus, dies verweigern 

können? 

Er ſchob den Dolch wieder in die Scheide und barg 

ihn vorſichtig in der Tunica. Dann befahl er einem der 

Sclaven, die im Vorzimmer harrten, eine Handlampe 
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anzuzünden. Mit der Linken die Leuchte ergreifend, begab 

er ſich nach dem Raum, wo Eurymachus wie erſtarrt auf 

den Flieſen kauerte. 

»Biſt Du endlich in meiner Gewalt?« murmelte 

Stephanus, die Lampe auf einen Vorſprung der Mauer 

ſetzend. »Diesmal, das ſchwör' ich Dir, ſollſt Du mir 

nicht entkommen!« 

Eurymachus gab keine Antwort. In dumpfer Theil— 

nahnsloſigkeit blickte er vor ſich hin. 

»Wo haſt Du Dich während des halben Jahres 

herumgetrieben?« fuhr Stephanus fort. »Wirſt Du reden, 

oder ſoll ich Dir mit der Klinge hier die ſtörriſche Zunge 

löſen ?« | 

Er zog den Dolch und machte einen Schritt vorwärts. 

Der Sclave hob ſchmerzlich lächelnd das Haupt. 

»Ich verſtehe Dich,« ſagte er leiſe. »Du biſt 

gekommen, dein Werk zu vollenden. Du fürchteſt mich. 

Du willſt den Zeugen deiner unerhörten Miſſethat endlich 

nach ſo langen Qualen der Angſt aus dem Wege räumen. 

Aber Du irrſt. Mit Eurymachus ſtirbt es nicht, dieſes 

grauſenhafte Geheimniß. Cnejus Afranius iſt unterrichtet, 

und früher oder ſpäter wird er ſeine Stimme erheben. 

Tödte mich immerhin! Ich fürchte den Tod kaum ſo ſehr 

als das Leben. « 

Stephanus ließ beide Arme ſchlaff am Körper hinab— 

ſinken. Ein Blick des unverſöhnlichſten Haſſes zuckte unter 

ſeinen Wimpern hervor. 
Die Claudier. III. 11 
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»Elender! Du haft es gewagt? Aber noch triumphirſt 

Du zu frühe! Afranius iſt flüchtig, als Hochverräther 

verfolgt. . . « 

»Vom Cäſar,« ergänzte Eurymachus. »Aber auch 

Cäſaren ſind gebrechliche Menſchen. Glaube mir, dieſe Ver— 

bannung wird ihr Ende erreichen. Gottes Zorn ſchwebt 

über dem Haupt des Tyrannen, der die Bekenner Jeſu 

grauſam zerfleiſchen läßt. Dein Ankläger wird zurückkehren 

und Rechenſchaft fordern vor Tribunalen, die ſich nicht 

erkaufen laſſen, wie die Richter, von denen Thrax 

Barbatus ſein Recht begehrte.“ 

»Verächtlicher Sclave!« rief Stephanus außer ſich. 

»Was hindert mich, Dich foltern zu laſſen, bis ſich jeder 

Nerv deines Leibes vor Qual windet und krümmt, wie ein 

Wurm? 

»Sättige den Durſt deiner Rache! Wirf mich in die 

Abgründe deines Ergaſtulum und laß mich bei lebendigem 

Leibe dahinmodern! Geſelle mich deinem Vater. . . ja, 

deinem Vater — denn ich weiß es, und auch Afranius 

weiß es: nicht dein Oheim, ſondern dein Vater iſt das 

Opfer jenes grauſenhaften Verbrechens. « 

»Schweig'!« raſ'te Stephanus, auf den Sclaven zu— 

ſtürzend, »oder ich morde Dich!« 

Der ruhige, hoheitsvolle Blick des Gefeſſelten ſcheuchte 

ihn wieder zurück. | 

»Packt Dich der Ekel und das Entſetzen vor Dir 

ſelbſt?« fragte Eurymachus. »Ja, ſchaudere, Stephanus, 
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ſchaudere! O, ich hab' ihn geſehen, den Elenden, halb 

wahnſinnig auf ſeinem faulenden Strohlager. Auch mich 

ergriff es wie ein Grauſen der Hölle — und mit Thränen 

und Seufzern dankte ich Gott, da ich vernahm, der Ge— 

martete ſei noch in derſelben Stunde ſeinem Jammer 

erlegen. Drei ſchreckliche Jahre hindurch eingemauert vom 

eigenen Sohne, des Lichtes und der Hoffnung beraubt, 

genährt wie der Hund eines Bettlers — und all dies um 

des armſeligen Goldes willen, das Dir ſpäter doch nicht 

entgangen wäre! O, der blutigſte Vatermord iſt rühmens— 

werth, verglichen mit deiner Miſſethat!« 

Dann mit einemmale ſich hoch aufrichtend, fuhr 

er fort: a 

»Höre mich an und erwäge, was ich Dir ſage! Ich 

war in Sicherheit. Ich konnte, als freier Mann, deiner 

Bemühungen und Drohungen lachen. Da erfuhr ich, daß 

Quintus Claudius, der mir einſt Wohlthaten erwieſen, im 

Kerker ſchmachte: ich erfuhr, der Senat habe ihn um 

ſeines Glaubens willen zum Tode verurtheilt. Fortan hatt' 

ich nur einen Gedanken: mit Verachtung des eigenen 

Lebens ihn zu befreien, wie er einſt mich befreit. Aus 

Germanien, wo ich ein ſtilles, arbeitsvolles Aſyl gefunden, 

eilte ich über Gallien zum Seegeſtade; in Maſſilia nahm 

mich ein Schiff, dem es an Ruderern fehlte, als Knecht 

mit nach Oſtia — und ſo erreichte ich Rom, zwei Tage 

vor Beginn dieſer blutigen Feſtſpiele. Hier ward mir eine 

Kunde, die mich in tiefſter Seele erſchütterte; ich vernahm, 
1 
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das Theuerſte, was ich auf Erden beſeſſen, ſei auf die 

gräßlichſte Weiſe zu Grunde gegangen. Aber ſelbſt dieſe 

Schreckensnachricht brachte mich nicht von dem Ziele ab, 

das ich mir vorgeſteckt. Ich erwog und plante und prüfte. 

Alles vergeblich. Für lange Unternehmungen war es zu 

ſpät, und zu raſchem Handeln fehlte die Möglichkeit. So 

beſchloß ich denn, dem Freunde, den ich nicht retten konnte, 

einen letzten Troſt zu bieten: den Troſt der bewährten 

Treue. Zur Verherrlichung unſeres Glaubens wollte ich 

in demſelben Augenblicke, da Quintus Claudius in die 

Arena geſchleppt würde, gleichfalls hinabeilen, ihm noch 

einmal danken für all' die unendliche Liebe, die er dem 

armen Sclaven bewieſen, und ihm zur Seite den grauſamen 

Tod erdulden. Da ergriffen mich deine Häſcher. Wohlan! 

Wer weiß, ob dies Mißgeſchick, das mich anfänglich zur 

Verzweiflung brachte, nicht eine Gnade der Vorſehung iſt. 

Du biſt mächtig. Deine Klugheit beherrſcht die Kaiſerin. 

Ich ſchwöre Dir bei dem Gotte, den wir ſo unerſchüttert 

im Tod bekennen, ich will nicht nur ſelber deine Miſſethaten 

verſchweigen, ich will auch den Cnejus Afranius beſtimmen, 

das Gleiche zu thun, wenn Du dein Anſehen aufbieteſt, 

den Quintus Claudius zu retten.« 

»Unmöglich!« ſagte Stephanus, tief Athem holend. 

»Er iſt mein Feind, er muß ſterben!« 

»Soll das heißen, daß Du ihn fürchten müßteſt, wenn 

er am Leben bliebe? « 

»Auch das!« verſetzte Stephanus ſtirnrunzelnd. 
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»Sei unbeſorgt! Ein Chriſt verzeiht ſeinem Schuldiger. 

Wahrlich, in Enejus Afranius droht Dir ein ſchlimmerer 

Feind; — und dennoch: ich ſchwöre Dir. . . « 

»Wahnſinn!« unterbrach ihn der Freigelaſſene. Selbſt 

wenn ich Dir glauben wollte, wer bürgt mir, daß Dir 

Cnejus Afranius Gehör ſchenkt?« 

»Mein Schwur. Afranius wird mein Verſprechen 

auslöſen, wenn ich ihm ſage, daß es um Quintus Claudius 

willen verpfändet wurde. « 

»Stephanus !« erflang von ferne die weiche Mädchen— 

ſtimme des ſchönen Antinous. Er nannte jetzt, da ihm 

Stephanus die Freiheit geſchenkt, den ehemaligen Gebieter 

ganz vertraulich beim Namen. 

Der Verwalter ſteckte den Dolch in die Scheide und 

trat in's Zimmer zurück. Mit aller Sorgfalt verſchloß er 

die Thür und ſchritt dem Jüngling entgegen, der ihm die 

Ankunft der Lykoris und der Leaina vermeldete. Gleich 

darauf erſchienen die Beiden ſelbſt, — Leaina mit erkünſtelter 

Vornehmheit, Lykoris nahezu ungeſtüm. 

»Wo iſt er? Wo haſt Du ihn?« fragte die Gallierin. 

»Ich muß ihn ſprechen. Ich muß ihn ausfragen.« 

„Ich verſtehe nicht,« ſagte Stephanus zögernd. »Er— 

kläre mir . .. 

v Später, mein Freund! Nach Tiſche! Führe nur 

meine ſüße Leaina in dein koſtbares Goldgemach und ſag' 

ihr ein ſchönes Wort über ihr duftiges Haar! Du erwarteſt 

doch ſonſt noch Gäſte; die können jeden Augenblick ein— 
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treffen. Inzwiſchen laß mich mit dem Gefangenen allein! 

Ich will von ihm hören, wie's ihm gelungen iſt, den 
Quintus Claudius zum Nazarener zu machen. « 

»Welches Intereſſe haſt Du an dieſer Frage?« 

»Das Intereſſe der Neugier, — und mehr als das. 

Denkſt Du, wir Frauen ſollen gleichgültig zuſehen, wenn 

der ſchönſte Jüngling Roms von den Beſtien gefreſſen wird?« 

»Man überlaſſe ihn uns,« lachte Leaina. »Wir zer— 

reißen weniger grauſam.« 

»Aber ich bitte Dich,« ſagte Stephanus, ohne auf 

Leaina zu achten. »Wenn man erfährt. . . Was ſoll man 

denken . . . 2« 

»Was man will. Flink! Wo iſt er? Ich brenne darauf, 

ihn zu hören.« 

»Gut denn,« verſetzte Stephanus achſelzuckend. 

Mit unſicherer Hand ſchloß er die Thür wieder auf, 

trat hinein und raunte dem Sclaven zu: »Ich will ſehen, 

was für Quintus Claudius zu thun iſt; inzwiſchen kein 

Wort des Verraths, — oder. . .!« 

Er machte eine fürchterliche Geberde der Drohung. 

Dann ſetzte er laut hinzu: 

»Hier die Dame heiſcht Auskunft über dein Verhältniß 

zu Quintus Claudius. Antworte ihr voll Ehrerbietung und 

der Wahrheit gemäß!« | 

Die broncene Handlampe auf dem Mauervorſprunge 

brannte noch. Lykoris trat ein und zog die Thür nach ſich, 

während Stephanus, ſchweren Herzens, mit Leaina nach 
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dem Periſtyl eilte, wo gleich darauf der Epigrammendichter 

Martialis und ein paar andere Gäſte erſchienen, die ſich im 

Wetteifer um die kokett- liebenswürdige Klein-Aſiatin 

bemühten. 

Man ging zur Tafel. Die Vorſpeiſe ward herum— 

gereicht, der erſte Becher geleert. Lykoris weilte noch immer 

bei dem Gefangenen. Endlich ſandte Stephanus einen 

Boten, der mit unbeſtimmter Meldung zurückkam. Eine 

Viertelſtunde verſtrich. Der Freigelaſſene ward ungeduldig. 

Er ſandte den zweiten Boten und erhielt zu ſeinem Er— 

ſtaunen die Antwort: Lykoris fühlte ſich krank und bitte, 

ſie entſchuldigen zu wollen, wenn ſie überhaupt nicht im 

Triclinium erſcheine. 

Stephanus fuhr empor. Was war das? Sieft ihn das 

kecke Mädchen zum Narren? Oder machte ſie jetzt gar 

gemeinſame Sache mit ſeinen Gegnern? Wer konnte wiſſen, 

ob dies befremdliche Zwiegeſpräch mit Eurymachus nicht 

im Auftrage des Parthenius ſtattfand? Nach dem, was 

Stephanus von Clodianus erfahren, konnte er ſich ſeitens 

der Machthaber des Palatiums auf Alles gefaßt machen ... 

Mit einer Scherzrede ſich von den Gäſten beurlaubend, 

eilte er nach den Raum, wo er Lykoris zurückgelaſſen. 

Wie erſtaunte er, als er das Mädchen in Thränen 

gebadet neben dem Sclaven am Boden fand, während Eury— 

machus, das Autlitz leiſe geröthet, ernſt und weihevoll zu 

ihr ſprach und erſt verſtummte, wie Stephanus in der 

Thüre ſtand. 
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Die Gallierin erhob ſich und trocknete ſich Augen und 

Wangen. 

»Ich danke Dir,« ſagte ſie, aus tiefſter Bruſt auf— 

ſeufzend. »Du haſt mir eine Laſt von der Seele genommen, 

— ach, erſt jetzt fühle ich, wie unerträglich ſie war!« 

»Was geht hier vor?« fragte Stephanus argwöhniſch. 

»Du weinſt? Wirſt Du mir wohl erklären . . 2« 

»Nicht jetzt! Auch ſpäter nicht! Du würdeſt doch nie 

begreifen, was mich bewegt. Wie bleich Du dreinſchauſt! 

Ich glaube, Du zagſt vor dem armen Sclaven da. So 

weißt Du nicht, daß dies edle Herz Dir vergeben hat? Auch 

Du wirſt verſuchen, den Haß, der Dich erfüllt, zu bemeiſtern. 

Du wirſt dem Sclaven die Freiheit ſchenken und ihm die 

Mittel gewähren, Rom unerkannt zu verlaſſen. Mehr noch! 

Du wirſt ſofort einen letzten Verſuch machen, das Schickſal 

des Quintus Claudius zu mildern. Ich wünſche, ich fordere, 

ich befehle es, und — daß Du's wiſſen mögeſt, ich bin im 

Stande, meinen Befehlen Nachdruck zu geben. Schürze 

nicht jo die Brauen! Ich beſtehe darauf! « 

»Lykoris!« rief Stephanus, am ganzen Leibe zitternd; 

»vergiß nicht, wem Du Alles verdankſt, und wo Du her— 

gekommen!« 

»Aus dem Sumpfe, ich weiß es, — aber nicht, 

um Zeitlebens im Pfuhle der Abhängigkeit zu verſchmachten. 

Du haſt Dich verrechnet, Stephanus! Ich bin kein Werk— 

zeug mehr. Du ſelber, ohne es zu wollen, haſt mir den Weg 

in die Freiheit gebahnt. Ein Wink von mir, und Parthenius 
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wird Dich zerſchmettern. Durch Schmach und Sünde hab' 

ich mir dieſen Einfluß erkauft; aber ich will ihn aus— 

nützen. Geh', Stephanus, und gehorche der verachteten 

Creatur, der Du einſt den Fuß auf den Nacken ſetzteſt!« 

Ehe Stephanus Etwas erwidern konnte, ſtand ſein 

Vertrauter, der ſchöne Antinous, vor ihm und reichte ihm 

ein Billet. 

»Eine Botſchaft der Kaiſerin,« ſagte er athemlos. 

Stephanus löste die Schnur und las wie folgt: 

»Domitia an ihren Verwalter. Ich muß Dich 

ſprechen, unverzüglich, in dieſer Minute.« 

»Ich komme!« ſagte Stephanus mit einem Seiten⸗ 

blick auf Lykoris. »Der Sendbote ſoll vermelden, daß ich 

ihm auf dem Fuße folge. Jetzt aber, Lykoris — ich kann 

nicht dulden — ich verſpreche Dir — 

»Was verſprichſt Du mir?« 

»Alles! Alles!« rief er außer ſich. »Nur laß mich zu 

Athem kommen!« 

Sie traten aus dem Verſchlage heraus. Stephanus 

ſchloß die Thür wieder ab. Dann ergriff er am 

rollenden Blicks bei der Rechten. 

»Ich bitte Dich,“ ſagte er nachdrücklich, »vertritt 

mich bei meinen Gäſten.« 

»Gut!« verſetzte die Gallierin. »Aber Du — vergiß 

nicht. . . !« 

»Schlange!« knirſchte er ingrimmig durch die Zähne. 

Dann verließ er eilig das Zimmer. 
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Domitia empfing ihn mit ſeltſamer Feierlichkeit, — 

in demſelben roſig ſchimmernden Raum, wo ſie ihm damals 

Erhörung zugeſagt. Sie war ſchöner als je. 

»Stephanus,« begann ſie, »Du haſt dein Werk mit 

einer Meiſterſchaft durchgeführt, die mich zittern macht. 

Ich ſtehe unmittelbar vor dem höchſten Triumph, — aber 

die Götter wiſſen's, ich vermag mich dieſes Triumphs 

nicht zu freuen. Man ſagt mir, Quintus Claudius ſei 

ſtandhaft und unerſchütterlich wie ein Heros. Heute, als 

ich die Beſtien über den blutbeträuften Leibern erblickte, 

malte ich mir aus, wie auch er . . . Stephanus, deine Fahrt 

nach dem Glücke muß noch in letzter Stunde den Curs 

ändern. Nenne mich treulos und wortbrüchig, — aber ich 

kann nicht anders! Ich verſage Dir den Preis für deine 

gräßlichen Dienſte, wenn es Dir nicht gelingt, den Quintus 

Claudius zu retten.“ 

»Herrin, Du wirfſt mich zu Boden!“ rief Stephanus 

mit dem Ausdrucke wahrer Verzweiflung. »Auch Dir. . .! 

Aber wie bin ich im Stande. .? Wenn Du ſelbſt nicht 

die Macht beſitzeſt. . .« 

»So muß Dir gelingen, was deiner Herrin mißglückt 

iſt. Ich habe den Cäſar um Gnade gebeten, aber er weigert 

ſie, — vielleicht nur deßhalb, weil Domitia gebeten hat. 

Schmach über ein Schickſal, das mich entwürdigt! Sprich, o 

Stephanus, lönnteſt Du für deine Herrin das Leben wagen?« 

»Für den Preis deiner Gunſt? — Mein Leben und 

tauſend andere!« 
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»Wohlan, aber tritt näher herzu und laß uns die 

Stimme dämpfen! Ich weiß, Du haſt während der letzten 

Monate öfter insgeheim den Clodianus beſucht. Dein Er— 

ſchrecken iſt faſt ſchon Geſtändniß. Du biſt eingeweiht, 

vollſtändig eingeweiht. Fürchte nichts, Stephanus! Ich 

weiß Alles. Jetzt begreifſt Du vielleicht, was Dir anfangs 

räthſelhaft war: weßhalb ich durch Lykoris Einfluß auf 

Parthenius erſtrebte. .. Sag' mir doch, wie gefiele Dir 

das: Domitia, deine Gebieterin, an der Spitze des Welt— 

reiches. . .?« 

»Herrin, Du ſiehſt mich verwirrt. . . Zu vielerlei 

ſtürmt heute auf mich herein. Ich bekenne. . .« 

»Ueberlege Dir, was zu thun iſt! Hielte Domitia 

heute das Scepter, ſo wäre Quintus Claudius begnadigt. 

So aber iſt mein Wille ein ſchwacher Hauch, der am Felſen 

des Trotzes und der Bosheit zu Schanden wird. Gleichviel, 

Du mußt ihn retten, — bei meinem Zorne, bei meiner 

Liebe !« 

»Du zermarterſt mein Herz. Welch ein unbegreiflicher 

Widerſpruch! So ſchnell iſt deine Rache gekühlt? Und 

wenn ich ihn rettete, — wer weiß, ob dann nicht abermals 

eine Schwankung deiner Gefühle mir zum Vorwurf machte, 

was Du jetzt ſo ſtürmiſch von mir begehrſt? Dann wär' 

ich abermals um den Himmel betrogen und tiefer in den 

Abgrund der Verzweiflung geſchleudert, als je zuvor.« 

»Ich ſchwöre Dir bei dem dunklen Strome, bei 

welchem die Götter ſchwören, beim Styx: Domitia iſt 
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dein, ſobald der Claudier gerettet iſt! Begreife doch, 

Stephanus! Der gekränkte Stolz iſt zu weit gegangen. 

Hörteſt Du nicht, daß ſein Vater im Sterben liegt? Um 

des ſchuldloſen Vaters willen verlohnt ſich ſchon die Barm— 

herzigkeit. Ich will das Vorrecht der Götter üben: ich will 

verzeihen. Jetzt laß mich allein, Stephanus! Geh' unver— 

züglich an's Werk!« 

»Ich bin rathlos, — aber Domitia befiehlt: ich 

gehorche. Echte Liebesglut wagt das Unmögliche. « 

Er entfernte ſich. 

»Ich bin ſchwach,« ſagte die Kaiſerin zu ſich ſelbſt, 

»aber es iſt wie ein Zauber! Wie vom Himmel herab 

fiel der Gedanke mir in die Seele, und augenblicklich 

bezwang er mich. Nein, ich kann's nicht verwinden! 

Quintus Claudius ein Opfer gätuliſcher Beſtien! Der 

ſchöne Leib ſo gräßlich entſtellt! Eher wollt' ich ihn mit 

dieſen Händen erwürgen!« 

Stephanus geberdete ſich, da er ſeine Gemächer 

betrat, wie ein Irrſinniger. 

Welch' ein Fluch erfüllte ſich denn in dieſer lächerlich— 

unmöglichen Zumuthung, die von drei Seiten an ihn 

herantrat? Hatte er darum ſo glanzvoll über den Claudier 

geſiegt, um nun aller Vortheile verluſtig zu werden, und 

das mühſam aufgeführte Gebäude mit eigener Hand 

wieder in Trümmer zu werfen? Und wie ſollte er in ſo 

kurzer Friſt die verhaßte Aufgabe löſen? Es war zum 

Wahnſinnigwerden! 
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Zum erſten Male ſeit vielen Jahren geſchah das 

Unerhörte: der glatte, höfliche Weltmann Stephanus ver— 

gaß, daß er Gäſte hatte. Er blieb von der Tafel weg, ohne 

ſich nur zu entſchuldigen. Unaufhörlich rannte er in ſeinem 

Studiergemach auf und ab, wie ein Tiger im Käfig. Als 

Lykoris ihn endlich aufſuchte, waren ſeine Züge verzerrt, 

ſeine Augen blutunterlaufen, ſeine Lippen bläulich. 

»Nun?« fragte Lykoris erſchreckt. 

»Seid Ihr alle in den Buben vernarrt?« rief 

Stephanus, heiſer vor Ingrimm. »Fort! Du ſiehſt, ich bin 

unfähig, Dich zu hören!« 

»Ich gehe. Vergiß nicht: jede Minute iſt koſtbar!« 
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Elftes Capitel. 

A. folgenden Morgen, da es eben erſt dämmerte, ward 

Quintus Claudius aus dem Tullianum nach den unter— 

irdiſchen Verließen des Amphitheaters gebracht, — mit ihm 

Cornelia und ein Theil der übrigen Nazarener. Einige 

fünfzig verſparte man auf den dritten und vierten Feſttag. 

Lautlos bewegte ſich der Zug der Verurtheilten über 

die Via Sacra. Wie ſie unter dem Titusbogen hervortraten 

und die Angefichter dem gelblich ſchimmernden Oſthimmel 

zukehrten, ſahen ſie aus wie wandelnde Leichen. Auch 

Cornelia war todtenblaß, und die dunklen Augen erſchienen 

größer als ſonſt. Nur Quintus hatte durch die monatelange 

Haft Nichts an Schönheit und Elaſticität eingebüßt. 

Die Gefangenen waren ohne Ausnahme ruhig und 

gefaßt. Selbſt die Wenigen, die bis zur Stunde des Auf— 

bruchs geklagt und gejammert hatten, fanden im Anblick 

ihrer unerſchrockenen Leidensgefährten die innere Feſtig— 

keit wieder. 

Ruhig und voll innerer Feſtigkeit war auch Cornelia. 

Wenn ihr der wunderſam erquickende Troſt fehlte, den die 
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Nazarener aus der Zuverſicht ihres Glaubens jchöpften, jo 

ward ſie unbeugſam durch ein Gefühl dumpfer Lebens⸗ 

verachtung, das ihr jetzt, da alle Hoffnung verloren war, 

Sinn und Seele gleichſam verſteinerte. Ein Daſein ohne 

Quintus war ihr völlig undenkbar. Gab das Fatum dieſes 

Opfer nicht frei, waren die finſteren Schickſalsmächte ſtumm 

geblieben gegen ihr unermeßliches Weh, ſo hatte ſie fürder 

nur einen Wunſch: mit dem Geliebten zu ſterben. Das 

Aufhören dieſer Qual, das Verlöſchen im Nichts war der 

fieberhafte Gedanke, der ſie ganz und gar ausfüllte. Neben 

dieſer einen Idee vermochte kein anderes Bild aufzukommen. 

Selbſt die Schrednifje des letzten Moments, die Schmach 

der Schauſtellung vor verſammeltem Volke, die gräßlichen 

Martern unter den Griffen der entfeſſelten Beſtien, — 

Alles dies trat ihr kaum ins Bewußtſein. So geſchah es, 

daß die Ungläubige, die Hoffnungsloſe, die noch vor Kurzem 

wie im Wahnſinn ihr Haar zerrauft hatte, jetzt auf dem 

Weg zum Tode den glaubensſtarken Bekennern der Heils— 

lehre an Haltung ebenbürtig, ja Manchem ſelbſt überlegen 

war. Der flüchtige, ach, und doch ſo tief in die Seele 

dringende Blick, den ſie beim Heraustreten aus dem Kerker 

mit Quintus gewechjelt — der erſte ſeit fo vielen Monaten — 

hatte ihr dieſen Durſt nach Vernichtung, dieſe glühende 

Sehnſucht nach dem ewigen Schlaf zur lodernden Flamme 
entfacht. 

Ganz anders hatte derſelbe Blick auf Quintus Clau⸗ 

dius gewirkt. Der Kämpfer, der in der Einſamkeit des 
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Gefängniſſes längſt mit Allem, was ihn an's Leben feſſelte, 

abgeſchloſſen; der die unerhörteſten Qualen verwunden 

hatte in dem Einen großen Gedanken, ſeine Pflicht zu er— 

füllen; der gläubige Chriſt, der da hoffen durfte, die Gott— 

heit werde auch Denen, die jetzt durch ſeinen blutigen Opfer— 

tod ſo unſägliches Leid erfuhren, dies Leid zum Heile 

wenden: dieſer unerſchütterte Held fühlte beim Anblick der 

abgehärmten Mädchengeſtalt ein unbeſchreibliches Weh, — 

und zum erſten Male, ſeit ihm die Kunde geworden von 

der Scheinbedingung, unter welcher der Cäſar ihn begna— 

digen wollte, zuckte es wie ein Blitz durch ſein Hirn: Wenn 

es möglich wäre. . .! Freilich, in demſelben Momente ver— 

loſch auch dieſer grell leuchtende Blitz. Die kurze Klinge der 

Gladiatoren, — und die Löwen Gätuliens! Wahrlich, der 

Cäſar fügte zur Grauſamkeit noch den Hohn, wenn er dies 

Gnade nannte! 

Gleichviel! Der Gedanke war einmal gedacht worden, 

und ſo ſchnell ihn der Verſtand wieder verwarf — er klang 

nach im Gemüthe. | | 
Wie mußte dieſe Cornelia ihn lieben, wenn fie nur 

aus Trotz, nur um den Geliebten zur Umkehr zu zwingen, 

die todbedrohte Lehre bekannte, die ihrem Herzen fremd 

war! Welch ein Opfermuth, des herrlichſten Kranzes werth! 

Oder war nun doch ein Strahl des Heiles in ihre Seele 

gefallen? Quintus hielt es für ſeine Pflicht, hierüber Klar— 

heit zu heiſchen. Jetzt, im Angeſichte des Todes, konnte ſie 

die Göttlichkeit der Erlöſungslehre fürder nicht leugnen. 
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Geſchah dies dennoch, — nun, ſo mußte und ſollte ſie noch 

im letzten Augenblicke die Wahrheit ſprechen, — und ſich 

retten und aufbewahren für eine ſpätere Erkenntniß. Er 

wußte nicht, daß Cornelia auch des Mordverſuches auf den 

Cäſar beſchuldigt war; daß gedungene Zeugen dieſe That 

einer verzweifelten Nothwehr als einen Act der Rache für 

die Verbannung des Cinna dargeſtellt, und daß die Ver— 

urtheilung gerade dieſes angebliche Verbrechen in erſter 

Linie betont hatte. 

In den unterirdiſchen Gewölben des Amphitheaters 

angekommen, wurden die Verurtheilten ihrer Feſſeln entledigt 

und reichlich mit Speiſe und Trank erquickt, damit ſie bei 

der bevorſtehenden Kataſtrophe nicht gar zu hinfällig wären. 

Einige, die den Genuß der Speiſen verweigerten, wurden 

von den Kriegsknechten unter Mißhandlungen dazu 

gezwungen. Hierauf ließ man die Gefangenen allein. Die 

beiden Ausgänge des Gewölbes wurden verriegelt und von 

außen mit Wachen beſetzt. 

Es war eine Reihe von erſchütternden Scenen, die 

ſich jetzt in dem feuchten, ſpärlich erhellten Verließe ab— 

ſpielten. 

In allen Ecken bildeten ſich flüſternde, betende oder 

weinende Gruppen. 

Auf der ſteinernen Bank neben dem Haupteingange 

ſaß der ehrliche Diphilus, die Augen ſtarr auf ſein junges 

Weib Euterpe gerichtet, die vor ihm kniete und ihr Antlitz 

ſchluchzend in ſeinem Schooße barg. 
Die Claudier. III. 12 
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»Du vergibſt mir Alles,« hauchte ſie mit thränen— 

erſtickter Stimme, »Alles, Diphilus? O, ich bin ſchlecht 

geweſen; ich habe mich ſchwer verſündigt und bin nicht 

werth, daß ich dein Weib heiße! « 

Der Gatte ſtrich ihr wie traumverloren das volle 

Haar. Er brachte kein Wort über die Lippen. Sie aber 

ſchluchzte unaufhörlich: »Vergib, o vergib mir!« Dann 

faltete ſie die Hände und betete: »Gott, Du allgütiger 

Vater, verlaß uns nicht! Erbarme Dich deiner Kinder um 

Jeſu Chriſti willen! Gott, Du Allmächtiger, tröſte uns und 

erbarme Dich!« 

Nach einer Weile erhob ſie ſich und ſetzte ſich 

neben den ſchweigſam trauernden Gatten. Sie umarmte, 

ſie küßte ihn. 

»Sage doch,« raunte ſie zitternd, »was ſoll ich beten 

im letzten, ſchrecklichen Augenblick, wenn die Panther und 

Löwen meine Glieder in Stücke reißen? Ach, es iſt ja un— 

möglich! Gott kann uns nicht ſo gräßlich verbluten laſſen! 

Nein, er kann nicht! Das würde kein irdiſcher Vater thun; 

wie ſoll es der himmliſche? Nicht wahr, Diphilus, er wird 

uns Engel ſenden, die uns hinwegtragen in das Land des 

Glücks und des Friedens? Er will uns nur prüfen! Nicht 

wahr, Diphilus?« 

»Armes Kind!« ſagte der Gatte, in Thränen aus— 

brechend. 

Und von Neuem klagte und ſchwatzte ſie in ihrer 

lieblich-thörichten Art, bis ihr zuletzt unter dem Reden die 
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Augen zufielen. Ihr Haupt ſank leiſe an feine Bruſt. Sie 

ſchlief — wenige Stunden, bevor dieſer noch immer blü— 

hende Leib von den Beſtien zerfleiſcht werden ſollte! 

Außer Quintus und Cornelia befand ſich noch ein 

anderes Paar von ſenatoriſchem Rang unter den Tod— 

geweihten: der Conſul Flavius Clemens, ein Staatsmann 

von tadelloſem Charakter und großen Verdienſten, und 

ſeine edle Gemalin. Beide, ruhig und voll ſtiller Ergebung, 

hatten ſich mit einigen ihrer Leidensgefährten um ein acht— 

jähriges Mädchen geſchaart, das in Folge der langen Kerker— 

haft von einer ſchleichenden Krankheit befallen war. Der 

Vater, ein Handwerker der Subura, hatte die Kleine auf 

den Armen nach dem Verließ getragen. Jetzt lehnte ſie er— 

ſchöpft wider den Quadern und blickte mit großen, geiſter— 

haft leuchtenden Augen um ſich her, während der Vater 

ſchmerzerfüllt ihre Hände hielt, und ihren Reden lauſchte 

wie göttlichen Offenbarungen. 

»Weine nicht, Vater!« ſagte fie ſchmeichleriſch. »Der 

gute Engel, der mich ſo oft beſucht hat, will nicht, daß deine 

Cynthia von den Löwen zerriſſen werde. Deshalb ruft er 

mich jetzt hinweg. Dort, dort, wo die Mauern ſich öffnen 

und der blaue Himmel hereinſtrahlt, dort ſchwebt er im 

Sonnenlicht!« 

Ueber das blaſſe Geſichtchen glitt ein Lächeln, matt 

und wehmüthig, wie das verlöſchende Roth eines Herbſt— 

abends. Sie ſchloß die Augen, um ſie gleich darauf weit 

und wie in Ekſtaſe zu öffnen. 
12* 
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»Leb' wohl, Vater!« ſagte fie aufſeufzend. »Ich geh' 

Dir voran in den ſchönen, herrlichen Himmel. Vater, Vater, 

wenn nun die Stunde kommt, und das Herz Dir zerbricht 

vor Angſt und Schrecken, — ſo gedenk' an mich, Vater, 

und vergiß nicht, daß deine Cynthia den lieben Gott bitten 

wird, Dir Kraft zu verleihen und Muth bis zuletzt. Vater, 

ich danke Dir, daß Du mich lieb gehabt und mich den 

Heiland kennen gelehrt, und mich treu gepflegt haſt in allem 

Jammer. Und auch Euch dank' ich, Ihr lieben Freunde, 

und auch für Euch will ich bitten beim lieben Gott. O, 

welch' ein himmliſcher Glanz! Ich blicke weit, weit hinaus 

in die Räume des Lichts! Ja, Du Engel des Troſtes, ich 

folge Dir! Vater, mein Vater, noch einmal küſſe mich! Er 

faßt meine Hand... Er trägt mich im Fluge davon ... 

Hinauf. . . Hinauf . . .« 

Die Arme ſanken ihr ſchlaff in den Schooß. Ein tiefer 

Seufzer rang ſich aus ihrer Bruſt. Dann lag ſie ſtille, als 

ob ſie ſanft ſchlummere. 

»Cynthia! Mein Kind!« rief ihr Vater, wie betäubt 

in die Kniee ſtürzend. Dann preßte er laut weinend die 

zarten Hände des Mädchens wider ſein gramdurchfurchtes 

Geſicht. 

»Sie iſt todt,« ſagte er leiſe. »Gottes Gnade hat ihr 

das Schwerſte erſpart.« 

Auch die Umſtehenden, die ihr eigenes Unglück ſo 

muthig beſiegt hatten, waren tief erſchüttert beim Anblick 

des lieblich -unſchuldsvollen Geſchöpfs, das wie eine Ver— 
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brecherin eingeſperrt und faſt buchſtäblich zu Tode gequält 

worden war. 

»Ihr iſt wohl,« ſagte der Conſul Flavius Clemens, 

indem er ſein Weib voll ſchmerzlicher Leidenſchaft in die 

Arme ſchloß. 

Scheinbar am ruhigſten und gelaſſenſten war der 

halblaute Verkehr zwiſchen Cornelia und Quintus. Beide 

mühten ſich, — ſchon um die Aufmerkſamkeit der Mit- 

gefangenen nicht zu erregen, — möglichſt eintönig und 

ohne Geberdenſpiel das vorzubringen, was ihnen das Herz 

zerwühlte. 

»Sprich, Cornelia!« raunte Quintus, kaum die 

Lippen öffnend. »Du biſt nur hier in der Hoffnung, mich 

zum Widerruf zu bewegen. Es iſt ein Märchen, daß Du 

verurtheilt biſt.« 

Bitter lächelnd ſchaute ihm Cornelia in's Antlitz. 

»Dich zum Widerruf zu bewegen?« wiederholte ſie langſam. 

»O, wenn meine Qual Dich erweichen könnte, ſo wäre 

es niemals ſo weit gekommen! Du läſſeſt mich zehnmal 

unter den Griffen der wilden Thiere verbluten, ehe Du 

eine Silbe von dem preisgibſt, was Du die Wahrheit 

nennſt. Nein, Quintus, es iſt kein Märchen. Du ver- 

ſchmähſt es, an der Seite deiner Cornelia zu leben: wohl— 

an, ſo wirſt Du's leiden müſſen, daß Cornelia Dir in 

den Tod folgt. Das iſt einfach, wie ein Verschen der 

Ludimagiſter.« 

Quintus erbebte. 
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»Wie konnte man Dich verurtheilen?« fragte er. »Du 

biſt dem Bunde doch fremd.« 

»Ich erklärte mich ſchuldig . . . Man glaubte mir.« 

»So haſt Du deine Richter getäuſcht. Oder iſt die 

Unwahrheit durch die Macht der Erkenntniß zur Wahrheit 

geworden? « 

Cornelia ſchüttelte trotzig das Haupt. 

»Geliebte!« ſprach Quintus, ſeinen Schmerz kaum 

noch bewältigend, »Du raubſt mir den letzten Troſt! Ach, 

Cornelia, wenn der gleiche Glaube uns im Tode vereint 

hätte! So aber . . . Weh' über Dich und mich! Dein Tod 

iſt ein Frevel, Cornelia.« 

»Du allein haft dieſen Frevel gewollt. « 

»Ich!« rief Quintus Claudius verzweiflungsvoll. Im 

Klang ſeiner Stimme lag ein unermeßliches Weh. Cornelia's 

Blick flehte leiderfüllt um Verzeihung. 

»Kann ich mein Herz denn zwingen?« ſagte ſie mit 

der Sanftmuth eines klagenden Kindes. »Kann ich leben 

wollen, da Quintus ſtirbt? Und wiederum: Kann ich 

glauben, was mein Verſtand für ein Märchen hält? O, 

ich ſpotte Eurer nicht mehr, — wie damals, da ich zuerſt 

Dich im Kerker aufſuchte! Ich fühle jetzt, daß der Glaube 

eine unüberwindliche Macht iſt, daß er beſeligt und ſtark 

macht bis in den Tod. Dennoch erſcheint er mir als ein 

Wahn, als ein Fiebertraum eurer lodernden Phantaſie. 

Ich kann nicht glauben, und wenn ich noch ſo glühend 

darnach verlangte. Auch der Glaube an Iſis hat mich 
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ſtark gemacht, — und doch war Alles nur Trug, Schande 

und Täuſchung. Ach, Quintus, Quintus, Du opferſt 

dein herrliches, blühendes Leben um eines Hirngeſpinnſtes, 

um eines Schattens willen! Du gibſt Alles dahin um 

ein Nichts!« 

»Arme Cornelia!« ſagte der Jüngling erſchüttert. 

»Das Größte, was je in Menſchenſeelen emporgeflammt, 

nennſt Du Täuſchung und Wahn! Wohl! Gar manches 

Bild, unter welchem wir dieſes Größte begreifen, mag 

thöricht, kleinlich und kindiſch ſein, denn wir ſind ſchwache 

und gebrechliche Menſchen. Aber das Weſen, der Urgrund, 

der ſich hinter den Symbolen verbirgt, — er iſt wahr, 

unantaſtbar in alle Ewigkeit. Arme, unglückliche Cornelia! 

Wie willſt Du den Muth finden, dem Tod in's Auge zu 

ſehn, Du, die Verlaſſ'ne, die keinen Heiland beſitzt, die 

Hoffnungsloſe, die da zagend verſtummen muß, wenn 

die Nazarener ein freudiges Jeſus Chriſtus! murmeln? 

Welch ein Gebet, welch ein Troſteswort ſoll Dir vom 

Munde gleiten in dieſem ſchrecklichen Augenblick?« 

»Du fragſt noch?« verſetzte Cornelia, ſanft zu ihm 

aufſchauend. »Das letzte Wort, das meinen Lippen ent 

haucht, — es wird dein Name ſein, Du einzig Geliebter! 

Mein Gott und Heiland heißt Quintus Claudius.« 

Der Jüngling vermochte ſich nicht länger zu beherrſchen. 

Die Thränen ſtürzten ihm aus den Augen. Er umſchlang 

das theuere Mädchen und bedeckte ihre Lippen, Wangen 

und Stirne mit glühenden Küſſen. 
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Eine Weile ſtanden ſie jo in weltvergeſſ'ner Um— 

armung. Da erſcholl ein Drommetenſtoß. Durch die 

Schaar der Gefangenen zuckte ein jäher Schreck. Dieſer 

Drommetenſtoß war das Zeichen, daß die Kämpfe in der 

Arena beginnen ſollten. Die einzelnen Gruppen drängten 

ſich dichter zu einander heran. Die Flötenſpielerin war 

ſchreiend emporgeſprungen. Auch einige von den Männern 

begannen laut zu wehklagen und zu jammern, bis es dem 

Conſul Flavius Clemens gelang, dieſe Ausbrüche der 

Todesangſt zu beſchwichtigen. Mit feſter, volltöniger 

Stimme ermahnte er ſeine Leidensgefährten, dem Beiſpiel 

des Erlöſers nachzueifern und ſtandhaft zu bleiben in aller 

Qual, auf daß die Unerſchütterlichkeit ſeiner Blutzeugen 

dem Meiſter neue Jünger werbe unter dem Volke. Dann 

erzählte er, wie todesmuthig die Bekenner des Heilands 

unter Nero geſtorben, wie ſie, langſam von träger Lohe ver— 

zehrt, dem Cäſar als Fackeln geleuchtet und mit dem letzten 

Hauch ihres Athems den Gott Jeſu Chriſti bekannt hätten. 

Immer andächtiger lauſchten die Verurtheilten ſeiner 

begeiſterten Rede. Nicht anders war es, als ob draußen 

in der ſtillen Höhle des Steinbruchs die Gemeinde ſich ver— 

ſammelt hätte zum Genuſſe des Liebesmahls. 

Da Flavius Clemens inne hielt, hörte man ein ſonder— 

bares Geräuſch. Es war das Beifallsklatſchen der Zuſchauer, 

das hier unten ſeltſam abgedämpft und beinahe wie das 

Klappen kleiner Pferdehufe auf einer hölzernen Brücke 

klang. Die erſte Scene des blutigen Schauſpiels — ver— 
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muthlich wie geſtern ein Kampf zwiſchen zwei Gladiatoren 

— war alſo vorüber. Immer näher rückte der Augenblick 

des Verhängniſſes. 

Noch zwei- oder dreimal wiederholte ſich dieſes un— 

heimliche Geräuſch, untermiſcht mit dem Lärm verworrener 

Zurufe und wüſten Gelächters. Dann ertönten wuchtige 

Schritte und am Haupteingange des Verließes klirrten die 

Riegel. 

Bleiches Eutſetzen lähmte jetzt auch die Muthigſten. 

Geiſterhaften Auges ſtarrten ſie auf die Thüre, die ſich 

langſam und ſchwerfällig öffnete. Auf der Schwelle ward ein 

Bewaffneter ſichtbar. Zwei andere hielten ſich hinter ihm 

bei der Treppe, die hinauf zur Arena führte. 

»Diphilus, der Zimmermann, und Euterpe, ſein 

Weib!« rief der Knecht mit knarrender Stimme. 

Diphilus hatte ſich, da ſein Name genannt wurde, 

blitzſchnell erhoben. Das Haupt vorgebeugt, ſtierte er die 

Erſcheinung im Rahmen der Thüre an, als ob er zu 

träumen glaubte. Euterpe war kreiſchend zurückgeprallt. 

Wie ein Kind, dem die Strafe droht, barg ſie ſich hinter 

dem breiten Rücken ihres Ehegemals. 

»Vorwärts!« brummte der Knecht, auf den armen 

Diphilus zuſchreitend. »Das Volk wird ungeduldig. « 

»Wir ſind bereit,« verſetzte der Zimmermann. 
»Nein, nein, nein!« ſchrie Euterpe verzweiflungsvoll. 

»Ich laſſ' mich lieber in Stücke hauen, eh' ich ihm folge 

in die gräßliche, blutbeſpritzte Arena. Ich kann's nicht, 
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Diphilus, und wenn's der Heiland in eigener Perſon mir 

geböte !« 

»Weib,« herrſchte der Knecht ſie an, »laß dein Ge— 

winſel und fackle nicht weiter. Helfen kann Dir's ja doch 

Nichts. Und,« fügte er höhniſch hinzu, »die Beſtien werden 

nur hungriger.« 

»Faſſe Dich und bete zu Gott!« flüſterte Diphilus. 

»Ich kann nicht, ich kann nicht!« ächzte Euterpe, in 

die Kniee ſtürzend. »Soll ich denn ſterben, ach! und ich 

bin noch jung, und die Welt iſt ſo ſchön! Gnade, um 

Jeſu Chriſti willen! Nein, nein, ich bin keine Chriſtin! Ich 
bin unſchuldig! Man hat mich verführt! Geh', ſag's dem 

Cäſar, ſag's den grauſamen Richtern! Ich kann nicht 

ſterben! Ich will Buße thun vor den Altären des Jupiter! 

Nur laß mich leben, mich und den ehrlichen Diphilus!« 

»Armes, ſchwaches Geſchöpf!« ſagte der Conſul 

Flavius Clemens, indem er zu der Fiebernden lächelnd 

herantrat und ihr voll Milde über das wellige Haar ſtrich. 

»Gott wird Dir vergeben, was die Todesangſt Dir auf 

die Lippen lockt. Dein Herz weiß Nichts davon, — und 

Gott iſt die Liebe.« 

Dann zum Knechte gewandt: »Geht es nicht, ihr 

kurze Friſt zur Sammlung zu gönnen? Nimm uns dafür, 

mich und mein Weib!« 

»Unmöglich!« gab der Knecht ihm zur Antwort. 

Inzwiſchen hatte Diphilus der zagenden Euterpe 

Muth eingeſprochen. Sie erhob ſich, — aber die Kniee ver- 
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ſagten ihr. Mit beiden Armen fing er die ſchier Entſeelte 

auf und ſchloß ſie, nun ſelbſt in Thränen ausbrechend, an 

die Bruſt. 

Der Knecht winkte ſeinen Begleitern. Ohne ein Wort 

zu ſprechen, riß man das Paar auseinander. Einer der 

Leute, ein rothhaariger Sigambrer, hob die ſchlanke Geſtalt 

des leiſe wimmernden Weibes wie ein Spielzeug empor 

und trug ſie der Treppe zu. Die beiden Andern folgten mit 

Diphilus, der ſich tapfer hielt und den Zurückbleibenden 

mit der Hand einen Abſchiedsgruß zuwinkte. 

Krachend fiel die Thür in den Rahmen. Gleich darauf, 

da die Schritte der Enteilenden noch nicht völlig verhallt 

waren, erſcholl das grauſige Drommetenſignal. Die meiſten 

der Gefangenen warfen ſich bei dem unheilvollen Klang in 

die Kniee und erhoben die Hände in brünſtig heißem 

Gebet. Flavius Clemens, Quintus und Cornelia ver— 

harrten aufrecht. 

Athemloſe Stille. Nur die Lippen regten ſich leiſe; 

nur ein halbunterdrücktes Schluchzen unterbrach hier und 

da die eiſige Grabesruhe. Plötzlich ging eine krampfhafte 

Bewegung durch die Schaar der Beter. Das heiſere 

Gebrüll des Löwen hatte ihr Ohr erreicht. Unwillkürlich 

ſenkten die Blicke ſich tiefer, und die Hände rangen ſich 

heftiger. Gleich darauf erſcholl ein furchtbarer Aufſchrei, gell, 

ſchneidig, mark- und beinerſchütternd, verzweiflungsvoll ... 

Und wieder der tolle Applaus, das Händeklatſchen, 

die Freudenrufe. 
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»Das war Euterpe,« flüſterte Quintus, das Antlitz 

wider die Mauer preſſend. 

Es währte faſt zwei Stunden, bis die Kerkerthür ſich 

von Neuem öffnete. Die Zwiſchenzeit war mit einigen 

Reiterkämpfen größeren Styls ausgefüllt worden. Nun, 

da der Knecht abermals auf die Schwelle trat, heiſchte er 

zwölf Chriſten auf einmal. 

Wunderſam! Die Opfer waren jetzt ruhig und gefaßt. 

Dieſelben Menſchen, die beim erſten Erſcheinen des Todes— 

boten bis in's Tiefſte gebebt hatten, verriethen jetzt nur 

durch ein beklommenes Athmen, daß der finſtere Treppen— 

gang, den ſie betraten, nicht in die Freiheit, ſondern zum 

Tode führte. 

»Gott verleihe Euch Muth!« rief der Conſul 

Flavius Clemens, da die Pforte ſich ſchloß. Wehmüthig 

lächelnd ſchauten die Zurückgebliebenen ſich an. Ihre 

Reihen waren jetzt merklich gelichtet. Immer unvermeid— 

licher und gewiſſer trat das Fürchterliche heran . .. 

Um die Mittagsſtunde ward der edle Flavius zum 

Tode geführt: nur wenige Minuten ſpäter ſeine Gemalin. 

Dann die Uebrigen. Zuletzt war Quintus mit Cornelia in 

dem unterirdiſchen Gewölbe allein. 

»Sie ſparen uns auf bis zum Schluſſe,« begann das 

Mädchen nach langem, ſchmerzerfülltem Dahinbrüten. 

»Die effectvollſte Nummer zuletzt, wie die Sachkenner ſich 

ausdrücken. O, Quintus, die Schmach iſt mir noch un— 

erträglicher, als die Schrecken des Todes! Sprich, mein 
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Theurer, wirft Du dem Pöbel den erjehnten Triumph 

gönnen? Wirſt Du kämpfen wie ein Gladiator? Oder 

gehorchſt Du dem Rufe des Stolzes, der uns befiehlt, das 

Schwert voll ruhiger Hoheit wider die eigene Bruſt zu 

kehren? 

»Ich werde kämpfen, Cornelia. « 

»Unglücklicher!« ſtöhnte ſie laut, ihr Geſicht in 

die Hände preſſend. »So ſpricht kein Claudier! Oder hoffſt 

Du, der Löwen Meiſter zu werden?« 

»Ich hoffe Nichts, denn ich weiß, die kurze Klinge 

iſt nicht viel mehr als ein Spielwerk. Aber ſo lange mein 

Arm ſie zu führen vermag, hab' ich kein Recht, ſie aus 

Eitelkeit ſinken zu laſſen. Hat die Vorſehung es beſchloſſen, 

ſo genügt auch die ſchwächliche Waffe, um den Gegner 

zu fällen .. . « 

»Du raſeſt! O, wie erkenn' ich's jetzt: Eure Lehre 

iſt in der That eine Lehre für Sclaven. Sie tritt den Stolz 

des Mannes tief in den Staub. « 

»Das iſt der wahre Stolz, der den Menſchen empor— 

hebt über jegliches Vorurtheil, — der ihn ſelbſt die 

Verachtung verachten lehrt. Ich kenne nur Ein Gebot: 

meine Pflicht. Du aber, Cornelia, noch einmal beſchwör' 

ich Dich .. « | 

Das Klirren der Riegel nahm ihm das Wort vom 

Munde. Der ſchreckliche Augenblick war gekommen. 

Eine Secunde lang lehnte er, ſtockenden Athems, und 

die Lider geſchloſſen, wider der Mauer. Dann aber richtete 
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er ſich kühn und trotzig empor. Cornelia umſchlang ihn mit 

beiden Armen. 

»Sprich kein Wort mehr, Geliebter!« ſagte ſie voll 

unendlicher Hingebung. »Auch ich kenne die Pflicht eines 

treuliebenden Herzens. Ich folge Dir freudig, — und der 

letzte Hauch meines Lebens iſt dein. Jetzt ſei völlig Du 

ſelbſt, und gräme Dich nicht um mich! Wenn ich zurück— 

bliebe, — ja, dann verdiente ich deine Thränen. Aber 

ſo. . . Alle Dual erlischt ja im Tode. « 

Quintus fühlte, daß Cornelia in ihrer Weiſe ebenſo 

Recht hatte, wie der gläubige Chriſt in der ſeinen. So 

küßte er ſie noch einmal auf den bleichen, zuckenden Mund, 

der ihm in glücklichen Tagen ſo vieles Traute und Gute 

geſagt, dankte ihr für die heldenhafte, unverbrüchliche Treue 

und ſchwur ihr, ſeine Liebe mit hinüber zu retten in jenes 

ferne, unbekannte Land, wo er ſie wiederzuſehen hoffe im 

Licht der Verklärung. 

Dann ergriff ſie bei der Hand und führte ſie die 

Stufen hinauf. 

Das Pförtchen an der Rotunde ſprang auf. Sie traten 

langſam in die Arena. 

War es der Glanz des Tages, der nach dem trüben 

Zwielicht des Verließes ihnen die Augen blendete, war es 

die innere Erregung, — ſie ſahen Nichts, — Nichts von 

den unermeßlichen Sitzreihen, von den zahlloſen Tauſenden, 

die das Amphitheater bis zum höchſten Mauerkranze 

erfüllten, Nichts von dem Cäſar und ſeinem goldgeſtickten 
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Pulvinar. Das Alles verſchwamm ihnen, wie ein ſchimmern— 

des Grau, wie ein Chaos. Sie fühlten ſich allein und ein— 

ſam inmitten dieſer unabſehbaren Menſchenmenge. Nur die 

Arena mit ihrem gelben Sande lag vor ihnen, wie eine 

Inſel im Ocean. 

Cornelia wankte. Sie hätte vielleicht die Beſinnung 

verloren, wenn nicht der gelle Drommetenſtoß und gleich 

darauf die Stimme des Feſtordners, der die Namen der 

Verurtheilten nannte, ſie dieſer Anwandlung wieder ent— 

riſſen hätte. 

Ein Knecht trat jetzt auf Quintus heran und über— 

reichte ihm das kurze, dolchähnliche Schwert. 

»Sieh' zu, daß Du wirfſt!« raunte er ihm ver— 

ſtohlen in's Ohr. | 
Quintus, dem die Klinge, wie er fie in der Hand 

wog, ein unverhofftes Gefühl der Sicherheit gab, ſchaute 

dem Burſchen fragend in's Angeſicht. 

»Iſt Dir dein Leben lieb,« wiederholte der Sclave, 

»ſo wirf!« 

Hiemit zog er ſich hinter die Brüſtung zurück. 

Was ſollte dies Wort bedeuten? Allerdings, wenn 

Quintus den Löwen aus nächſter Nähe traf, ſo war ſelbſt 

bei dem tödtlichſten Stoße vorauszuſehen, das getroffene 

Thier werde ihn noch im letzten Augenblicke zermalmen. 

Aber der Stoß aus der Nähe war doch immer noch ſicherer, 

als der Wurf. Zudem, ein Stoß konnte möglicher Weiſe 

wiederholt werden, ein Wurf nicht. Das Ganze war alſo 
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wohl ein boshafter Kniff ſeiner Feinde, oder beſten Falls 

der brutale Scherz eines Henkers. 

Die Pforte auf der entgegenſetzten Seite der Arena 

ward aufgeriſſen. Ein rieſiger Löwe, goldgelb, die ellenbreite 

Stirn von einer ungeheuren Mähne umwallt, trat ruhig 

und majeſtätiſch in die Rotunde. Ein mächtiger, ſchwarzer 

Lockenbüſchel fiel ihm tief in die Augen herab. 

Quintus erkannte auf den erſten Blick das unbändige 

Thier, das am Strande von Oſtia ſo grauſenhaft wider die 

Stäbe ſeines Käfigs getobt hatte. Seine Hand legte ſich 

krampfhaft um das Heft ſeiner Waffe, die ihm jetzt mit 

einem Male ſo arm, ſo kläglich erſchien, daß er meinte, 

das Volk auf den Sitzreihen müſſe in lautes Gelächter 

ausbrechen. 

Cornelia ſtand etwa drei Schritte von Quintus ent— 

fernt, regungslos und ſtarr wie ein Götterbild. 

Der Löwe kam langſam näher. Quintus heftete ſeinen 

Blick feſt in das unheimlich rollende Auge des Gegners. 

Plötzlich ſchien der Löwe zu ſtutzen. Hatte auch er das 

Antlitz erkannt, das ihn damals zu ſo unbegreiflicher Wuth 

gereizt? Der mächtige Schweif peitſchte voll Ingrimm die 

Flanken. Aus dem halbgeöffneten Rachen floß langſam 

der Geifer. Die furchtbaren Muskeln der Pranken zuckten 

und flimmerten. Jetzt duckte er ſich. Jede Sehne ſtraffte ſich 

an, und im nächſten Augenblicke ſchwang er ſich in ge— 

waltigem Bogen gerade auf Quintus los. Zu gleicher Zeit 

hatte ſich die entſetzte Cornelia mit einem furchtbaren Schrei 
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auf die Sprunglinie des Ungethüms losgeſtürzt, während 

Quintus blitzgeſchwind auf die Seite trat. Die unerwartete 

Erſcheinung des Mädchens mochte den Löwen verblüfft 

haben. Er verfehlte ſein Ziel und kam dicht neben Quintus 

zu Boden. In demſelben Moment aber bohrte ſich ihm der. 

Stahl bis zum Heft in das Schulterblatt. 

Was war das? Welch' ein unglaubliches Meiſterſtück 

ſiegreicher Fechtkunſt? Die Klinge war dem Löwen kaum 

in den Körper gedrungen, als ſeine Muskeln erſchlafften. 

Ein gräßliches Zucken ging ihm durch alle Glieder. Dann 

rollte er ſtarr und ſteif in den Sand. Er war todt. 

Quintus glaubte, ein Trugbild böſer Dämonen um— 

neble ihm die erregten Sinne. Wie war das möglich? 

Eins jener Ungeheuer, denen oft ein halbes Dutzend von 

Lanzen im Leibe ſplittern, bevor das zähe Leben entweicht, 

— und dieſer plötzliche Tod in Folge des Einen, allerdings 

lraftvollen Schwertſtoßes . ..? 

Der frenetiſche Jubel des Volkes ließ ihm nicht 

Zeit, über das Wunder nachzudenken. »Gnade für 

Quintus Claudius!« ſcholl es tauſendſtimmig von 

allen Bänken. »Cäſar, befreie ihn! Gnade für Quintus 

Claudius!« 

Bleich, ſtirnrunzelnd, die Lippen geſchloſſen, ſaß der 

Imperator inmitten dieſes unabläſſigen Sturmes. Jetzt 

trat Clodianus mit feinem Lächeln zu ihm heran und 

raunte ihm Etwas in's Ohr. Unwillig ſchüttelte der Cäſar 

das Haupt. 
Die Claudier. III. 13 
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»Gnade für Quintus Claudius! Gnade für ſeine 

Braut!« ſcholl es unaufhörlich und immer gewaltiger 

durch's Amphitheater. 

»Mein Herr und Gemal,« ſagte Domitia, ſich würde— 

voll und mit erkünſteltem Gleichmuthe zu dem düſter 

blickenden Herrſcher neigend, »deine Huld wird ihn 

retten.« 

»Nimmermehr!« rief Domitianus, ſich aufrichtend. 

Er winkte dem Herold. Der Lärm verſtummte. 

»Römer,« ſprach der Cäſar mit einer Stimme, aus 

der man den Ingrimm heraushörte, »Ihr fordert Gnade 

für einen Menſchen, der ſich ſelber verurtheilt hat. In 

ſeiner Hand lag die Rettung. Nur ein Wort von ihm, 

ein Wort des Widerrufs, und er war frei. Sein Trotz hat 

dies Wort ſchnöde verweigert. Römer! Der Cäſar be— 

gnadigt nur die Reumüthigen!« 

»Nur die Feigen!“ rief eine Stimme von den höchſten 

Sitzreihen herab. 

»Gnade für Quintus Claudius!« erſcholl es von 

Neuem. Der Bau erzitterte faſt unter dem furchtbaren 

Stimmengedröhne. 

»Quintus!« hauchte Cornelia, die Augen ſchließend, 

»ſprich das Wort, das Dich frei macht! Nicht zum zweiten 

Male wirſt Du dem Schickſal entrinnen. Quintus, wenn 

Du mich je geliebt haſt. . .« 

Ein trübes Lächeln und ein ſchmerzlich-ernſter Blick 

war die Antwort. 



— 195 — 

Abermals wandte ſich Clodianus mit einer leiſen 

Bemerkung an den zürnenden Imperator, und abermals 

ſtellte der Herold die Ruhe her. 

»Ich bin gütig und mild,« ſagte der Cäſar. »Mit 

freudigem Herzen erfüll' ich die Wünſche meiner geliebten 

Römer, dafern dies möglich iſt. Hier aber ſtehe ich im 

Banne der Pflicht. Das Einzige, das ich geſtatten kann, iſt 

ein Aufſchub. Für heute will ich dem Verurtheilten die 

Fortſetzung dieſer Kämpfe erlaſſen. Er mag ſich erholen, er 

mag Kräfte ſammeln. Vielleicht krönt der Sieg ihn zum 

zweiten und dritten Male. Dann, meine theuren Römer, 

iſt euer Herzenswunſch ja erreicht: der Gegenſtand eures 

Mitleids iſt frei !« 

Ein Murren des Unmuths ging durch die enttäuſchte 

Verſammlung; aber man fühlte, daß alles weitere Bitten 

vergeblich, wenn nicht gefährlich ſein würde. Es war 

nicht überſehen worden, daß Domitianus beim 

Beginne des Tumults den Oberſten der Leibwache 

heftig herangewinkt hatte. Bei dieſer Gemüthsſtimmung 

waren Gewaltmaßregeln ſeitens des Imperators nicht 

ausgeſchloſſen. 

»Guter Rath kommt über Nacht!« rief jene ver— 

einzelte Stimme von oben. 

Der Feſtordner beeilte ſich, die zwei Verurtheilten 

wieder abführen zu laſſen. Die todte Beſtie, der die 

mächtige Zunge ſchwarzblau aus dem triefenden Rachen 

hing, ward nach dem Ausgange geſchleift und der Platz 
13 * 
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wieder in Eile geebnet. Der Kampf eines dreizehnjährigen 

Mädchens mit einem winzigen Zwerge brachte den Zwiſchen— 

fall mit Quintus Claudius bald wieder in Vergeſſenheit. 

Da nun zum Schluß die Arena vollſtändig unter Waſſer 

geſetzt und ein prachtvolles Seegefecht inſcenirt wurde, 

dachten wohl nur noch Wenige an den todesmuthigen 

Jüngling und ſeine ſchöne, bleiche Geliebte. 

Nur Wenige, aber doch Einige. 

Vor Allen der Cäſar, der ſich im Stillen ſchwur, 

niemals in die Begnadigung eines Menſchen zu willigen, 

dem die ſchöne Cornelia lieber in den qualvollen Tod 

folge, als dem Herrſcher des Weltreichs zum üppig 

ſchwellenden Liebeslager. Die ganze Hohlheit und Nichtig— 

keit ſeines Daſeins war ihm angeſichts dieſer Kampfſcene 

vor die Augen getreten. Er, der nur gehaßt und gefürchtet 

wurde, fühlte in dieſem Augenblicke Etwas wie Heißhunger 

nach Liebe und Treue, und dieſe an ſich rein menſchliche 

Regung ſetzte ſich in ſeinem verderbten Gemüthe ſofort in 

geſteigerte Wuth um. 

Dann aber auch Domitia. 

Ihr Haß, der ſchon ſeit längerer Zeit in's Wanken 

gerathen, brach unter dem Eindruck deſſen, was ſie eben 

geſchaut hatte, vollends zuſammen, — ſelbſt ihr Haß gegen 

Cornelia, die beneidete, glückliche Nebenbuhlerin, deren 

qualvoller Tod ſo lange Wochen hindurch die glühende 

Phantaſie der rachgierigen Fürſtin mit den grauſenhafteſten 

Bildern geſättigt hatte. 
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Kurz nach Beginn der Naumachien verließ Domitia 

das Amphitheater und begab ſich nach dem Palatium, wo 

Stephanus ihrer gewärtigte. 

»Iſt meine Herrin zufrieden?« fragte er demuthsvoll. 

»Zufrieden?« wiederholte Domitia. »Iſt es dein 

Verdienſt, wenn er im ungleichen Kampfe Sieger ge— 

blieben? « 

»Herrin,« ſagte Stephanus, »die Friſt war kurz, und 

alles Mühen beim Imperator erfolglos. Den einzigen Weg, 

der noch offen ſtand, hab' ich eingeſchlagen. Oder wähnſt 

Du im Ernſt, ein gätuliſcher Löwe laſſe ſich abſchlachten, 

wie ein Haſe, den der Jäger mit einem Schlage des 

Fingers tödtet? Das Schwert war vergiftet.“ 

»Ha, ich begreife. . .« 

Sie wollte weiter ſprechen. Da ſtürzte Polycharma 

athemlos in's Gemach. 

»Ich ſuche den Stephanus. Ein Bote aus der 

Arena. . . « 

»Heiß' ihn eintreten !« ſagte die Kaiſerin. 

Ein junger Menſch überreichte dem Verwalter ein 

Schreiben. Stephanus las. Er ward bleich. Seine Augen 

ſchloſſen ſich wie geblendet. 

»Geh'! Es iſt gut!« ſtammelte er, den Zettel haſtig 

zerknitternd. 

»Was iſt geſchehn?« fragte die Kaiſerin. 2 

Herrin, das Schlimmſte! Der Feſtordner hat Ver— 

dacht geſchöpft. Meine Liſt wird entdeckt werden.« 
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Die Fürſtin erglühte. 

»So kämpfſt Du nicht nur für die Rettung des 

Quintus Claudius, ſondern für Dich ſelber, o Stephanus! 

Dein Leben ſteht auf dem Spiel wie das ſeine. Prüfe, 

handle und gedenke des Lohnes, der Dich erwartet! Laß, 

wenn es nöthig iſt, Rom in die Erde ſinken: nur verhindre 

daß Gräßliche!« 

»Du befiehlſt, ich gehorche!« 



Iwölftes Capitel. 

D Tag neigte ſich. Blutroth ſank die Sonne in's 

tyrrheniſche Meer. Das Capitolium und die Bogenreihen 

des Amphitheaters glühten wie Purpur, während im 

Straßengewirre ſchon Dämmerung herrſchte. Dann ver— 

glomm auch der letzte Brand, der die Höhen umloderte. 

Bläuliches Dunkel ſtieg immer weiter an den Mauern 

empor. Es war Nacht geworden über den Schauluſtigen 

und ihren gemarterten Opfern — und endlich ſchien das 

Volk nun geſättigt. Wie ein fluthender Strom ergoß es ſich 

über das Forum, in den Vicus Cyprius und die benach— 

barten Hauptſtraßen. 

Während Rom ſich ſo von den aufregenden Genüſſen 

des Tages Erholung gönnte und ſich in ſüßer Schlaffheit 

dem Zauber der milden Frühlingsnacht überließ, näherten 

ſich von dem Eilande Igilium her mit Windeseile ſechs 

gewaltige Schiffe. Drei Stunden vor Mitternacht gingen 

die Fahrzeuge bei Alſium vor Anker und ſetzten ihre 

Bemannung, drei Cohorten auserleſener Soldaten unbe— 

hindert an's Land. Der Sohn des lugdunenſiſchen Pro— 
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prätors befand ſich an ihrer Spitze; mit ihm war der 

Bataver Cajus Aurelius Menapius und der einarmige 

Centurio. Der Proprätor ſelber näherte ſich mit dem Reſt 

ſeiner Mannſchaften auf der großen Heerſtraße, der Via 

Caſſia, und befand ſich bereits in Cluſium, während die 

übrigen Verſchworenen mit geringem Gefolge von Luna 

und Piſä her über Ruſellä ſüdoſtwärts zogen, um ſich in 

Forum Caſſii mit den Truppen des Proprätors zu ver— 

einigen. 

Domitianus wußte nur von dem Herannahen des 

Proprätors, lebte jedoch dem Wahne, es handle ſich nur 

um die Ausführung ſeines eigenen Befehls. Von Clodianus 

unauflöslich umgarnt, hatte er ſelber für die Hauptſtadt 

eine Verſtärkung gefordert. Der Adjutant hatte hier gerade 

aus dem Umſtande Nutzen gezogen, daß der Kaiſer wieder— 

holt geheimnißvolle Warnungen von einer großen Verſchwö— 

rung empfing. Die Landung in Alſium dagegen war der 

erſte Schritt offener Empörung, und wenn Clodianus im 

Einverſtändniß mit Parthenius auch Alles anſtrengte, um 

die Kunde von dieſem Ereigniß dem Palatium und den noch 

zweifelhaften Elementen der prätorianiſchen Leibwache fern— 

zuhalten, ja, wenn er ſelbſt klüglich darauf bedacht war, im 

äußerſten Nothfall eine glaubhafte Erklärung zu finden, ſo 

mußte man doch jeden Augenblick ſich gewärtigen, daß die 

Maske nun fallen werde. Clodianus und Parthenius 

verbrachten daher den Reſt des Tages außerhalb Roms, in 

der Villa des Adjutanten, und begaben ſich nach Mitter— 
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nacht zu einem Freigelaſſenen des Parthenius, wo ſie eine 

wichtige Beſprechung mit Norbanus, dem Präfecten der 

Leibwache hatten. Der Oberſt war nach langem Hin- und 

Hermanövriren endlich auch für die Sache der Verſchwörer 

gewonnen worden. Neue Frevelthaten des Imperators, und 

ganz beſonders das himmelſchreiende Unrecht gegen die 

Senatoren und Ritter, die ſeit dem Tage ihrer Verhaftung 

noch immer ohne Urtheil im Kerker ſchmachteten, hatten 

bei der geraden und biederen Natur des Kriegsmannes den 

Ausſchlag gegeben. Zum größten Leidweſen der Verſchwo— 

renen konnte Norbanus auch jetzt nur bezüglich dreier der 

von ihm befehligten Cohorten eine beſtimmte Zuſage machen. 

Die übrigen waren zu Anfang des Jahres neu recrutirt 
worden, und das wachſende Mißtrauen des Imperators 
hatte insbeſondere die Officiersſtellen faſt durchweg mit 

ſeinen ausgeſprochenſten Günſtlingen und Creaturen beſetzt. 

Wie dem aber auch ſein mochte, jetzt war es zu ſpät, alle 

Möglichkeiten in Anſchlag zu bringen. Nur nach vorwärts 
lag die Straße noch offen. Es galt um jeden Preis den 
Verſuch. Schlimmſten Falls waren die Prätorianer doch 
wohl zwei Tage lang hinzuhalten. Bis dahin aber konnte 
der Proprätor mit ſeinem Herr angelangt ſein. Vielleicht 
auch gab es noch andere Mittel der Löſung. Clodianus 

dachte an Stephanus. 

Als das röthliche Viertel des abnehmenden Mondes 

über den Horizont ſtieg, hatte der Sohn des Proprätors 
mit ſeinen kampfesmuthigen Truppen ſchon mehr als die 
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Hälfte des Weges zwiſchen Alſium und der Hauptſtadt 

zurückgelegt. Aurelius, von ſeinem getreuen Herodianus 

und dem Gothenſclaven begleitet, ritt neben dem jungen 

Kriegsmann einher und ſah mit Entzücken, wie ſich der 

ſchwärzliche Streifen am Himmelsrand immer deutlicher 

gliederte und geſtaltete. Dieſer Streifen war Rom. Jetzt, 

da der Mond höher ſtieg, glaubte Aurelius die Bauten auf 

dem Mons Janiculus und weiter links den hochgelegenen 

Quirinustempel klar unterſcheiden zu können. Zwiſchen den 

beiden Punkten, die er ſo mehr in der Phantaſie als mit 

dem Auge erblickte, wohnte ſeine Claudia, die Heißgeliebte, 

die Holde, die Einzige! Was hatte ſie leiden müſſen während 

der letzten Monate! Ach! und noch jetzt! — Heute vielleicht 

war ihr Bruder, den ſie über Alles liebte, dem finſteren 

Verfolgungswahn des Imperators zum Opfer gefallen! 

Freilich, Clodianus hatte heilig und theuer verſprochen, 

Alles anzuſtrengen, um das Entſetzliche möglichſt hinaus— 

zuſchieben: — aber wer konnte wiſſen . . .! 

Aurelius gab ſeinem Hengſte die Sporen, als könne 

er's nicht erwarten, durch die Straßen Roms zu ſprengen, 

an den Kerker zu ſchlagen und den befreiten Freund an die 

Bruſt zu ziehen. Wie ſollte er ſeiner Claudia entgegentreten, 

wenn er zur Rettung ihres Bruders zu ſpät kam! Weßhalb 

auch mußte die Ausführung des Verſchwörungsplans ſich 

ſo lange hinausziehen? Die Gründe der Zögerung waren 

allerdings zwingend — ſelbſt Cinna hatte ſie anerkannt. 

Aber das Herz, das Herz fragte nicht nach Motiven der 
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Strategie und der Staatsklugheit. Ihm währten die Tage, 
die man ſo im Zuwarten dahinſtrömen ließ, wie troſtloſe 
Ewigkeiten. Nun, die nächſte Zukunft muß die beklemmende 
Spannung ja löſen. Gewiß, die Götter konnten die ſehn— 
ſuchtsvolle Hoffnung nicht ſo grauſam betrügen. Und wenn 
es gelang, wenn das Schickſal es gnädig fügte, — welch 
ein Glück, daß die Feſſeln gerade durch ihn geſprengt 
wurden, welch ein Triumph dem finſteren, troßigen, un— 
erbittlichen Manne gegenüber, der des eigenen Sohns nicht 

geſchont hatte um des Geſetzes willen! 

Aurelius ſchämte ſich faſt, daß er ſo nur an ſein 

eigenes Geſchick dachte, während die nächſten Stunden doch 
über das Loos von Millionen, über die Zukunft des Welt— 
reichs entſcheiden ſollten. Aber was half ihm aller Ernſt 
des Willens, aller Eifer des Vorſatzes? Immer wieder 
kehrten ſeine Gedanken zu der ſo herrlich geträumten Scene 
zurück, da er ſeine Claudia umarmen, und ſtolz vor den 
Ober⸗Prieſter hintreten würde mit den Worten: »Siehe, 

hier iſt dein Sohn!« 

Die Straße war einſam. Weithin hallte der Schritt 
der Cohorten durch die ſchweigende Nacht. Die wenigen 
Wanderer und Fuhrwerke, die den Truppen von der Stadt 
her entgegen kamen, ließ man durch. Was von Alſium her 
nach Rom wollte, wurde von den Soldaten wohl oder übel 
in die Mitte genommen. 

Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln hielt man ſich auf 
Alles gefaßt. 
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Eine halbe Meile von Rom ſtießen Clodianus und 

Parthenius, der Verabredung gemäß, zu dem Heereszug. 

Die Cohorten machten einen Augenblick Halt. Die Ver— 

ſchwornen begrüßten ſich. Nur mit innerem Widerſtreben 

ſuchte Aurelius Worte der Höflichkeit für den Oberkämmerer, 

der ihm ſtets unſympathiſch geweſen, jetzt aber den ver— 

haßteſten und widerwärtigſten Eindruck machte. Die voll— 

tönigen Reden des Clodianus dagegen, der Mancherlei 

von Freiheit und Vaterland declamirte, nahm er für 

baare Münze. 

»Ich habe die letzte Botſchaft deines Vaters em— 

pfangen,« ſagte Parthenius zu dem Sohn des Proprätors. 

»Wohlan denn, ich füge mich. Ein Weib auf dem Thron 

der Cäſaren ſcheint Euch gefährlich — und gefährlicher 

noch der Plan des Cornelius Cinna, die Republik wieder 

herzuſtellen. Die gewichtigen Gründe deines Vaters haben 

mich überzeugt. So ſei's den beſchloſſen! Euer Candidat 

iſt der meine.« 

»Wir danken Dir,« verſetzte der Sohn des Pro— 

prätors. »Unſere Truppen wiſſen bereits, was im Werke 

iſt. In ihren Reihen iſt der Name des Nerva mehr als 

einmal genannt worden. Du ſollſt ſehen, edler Freund, 

es bedarf nur eines Funkens, um dieſe Herzen in Brand 

zu ſetzen.« 

Er wandte ſein Pferd. 

»Leute!« rief er mit Donnerſtimme, »Euer Cäſar 

heißt Marcus Coccejus Nerva!« 



— 205 — 

»Nerva!« ſcholl es tauſendſtimmig zurück. »Nieder 

mit Domitianus! Es lebe Nerva, der Imperator!« 

Die zerſtreuten Anwohner der Landſtraße mochten bei 

dieſem wetterſturmähnlichen Rufe gar verblüfft aus dem 

Schlafe emporſchrecken und ſich fragen, was der Lärm zu 

bedeuten habe. Wenn ſie dann ſahen, daß es reguläre 

Cohorten waren, die in beſter Ordnung auf Rom marſchirten, 

ſo ſchlüpften ſie wohl kopfſchüttelnd wieder unter die Decke 

und begnügten ſich mit der alten Klage, daß dem Soldaten— 

ſtand Alles erlaubt ſei, auch die muthwillige Störung der 

Nachtruhe. 

Die Cohorten aber ſchritten mit erneuter Rüſtigkeit 

vorwärts und erreichten nach kurzer Friſt den weſtlichen 

Abhang des Mons Janiculus, wo ſich ihrem Einzuge — 

Dank den ſchlauen Maßnahmen des Clodianus — kein 

Hinderniß in den Weg ſetzte. 

Unterdeß verbrachten Quintus Claudius und ſeine 

Verlobte eine ſchreckliche Nacht. Man hatte ſie nach dem 

unverhofften Ausgang des Kampfes zurück in das unter— 

irdiſche Gewölbe der Arena geführt. Hier beließ man ſie 

— ſei es nun aus Bequemlichkeit, oder weil man fürchtete, 

das Volk möchte ſeiner Theilnahme allzu lebhaft Ausdruck 

verleihen, falls es die Verurtheilten auf dem Wege nach 
dem mamertiniſchen Kerker zu Geſicht bekame. Man 

warf ein paar Teppiche auf die Steinflieſen und poſtirte 

einen bewaffneten Knecht in's Verließ. Je zwei bewachten 

die Eingänge. Niemand dachte daran, den Ermatteten 
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Trank oder Speiſe zu reichen; denn daß ſie jetzt noch 

am Leben ſein würden, ſtand ja nicht im Programm, 

und der Feſtordner hatte wichtigere Dinge zu thun, als 

ſich um das Schickſal der beiden »Aufgehobenen« zu 

kümmern. 

Cornelia kauerte, von all' dem, was ſie erlebt hatte, 

unſäglich erſchöpft, im dunkelſten Winkel und rang ſtumm 

die Hände. Es war zweifellos, der Tyrann erbarmte ſich 

nicht! Das Ganze war alſo nur eine Verlängerung ihrer 

Qual, ein Aufſchub des Unausbleiblichen, ein langſames 

Schlürfen des Todeskelches, welchen die Anderen mit einem 

Zuge leerten! Dieſe Gewißheit überſtieg faſt ihre Kräfte. 

Auch Quintus, den das Gefühl des Sieges im Anfang 

gehoben hatte, ward mit jeder Minute ruheloſer und gram— 

verzehrter. Der bange Verzweiflungsſchrei, der von den 

Lippen Cornelia's erklungen, da der Löwe ſich zum Sprung 

anſchickte — ein Schrei, gell und doch voll zitternden Wohl— 

klangs, hallte ihm tief in der Seele nach. In dieſem 

qualerpreßten Schreckensrufe lag Alles, was ſich mit Worten 

nicht ſagen ließ, ein wildzärtlicher Vorwurf, eine Heraus— 

forderung aller feindlichen Mächte und eine Welt voll 

Liebe, die nur für den Liebſten lebte. Erſt nachdem ſie 

in's Verließ zurückgekehrt waren, hatte Quintus bemerkt, 

daß Cornelia verwundet war. Vom linken Oberarme troff 

Blut herab. Hier mußte die Pranke des wüthenden Thiers 

ſie geſtreift haben. Es war unbeſchreiblich, was er bei 

dieſer Wahrnehmung fühlte. Und dann — wie ſie ihm 
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wehrte, faſt trotzerfüllt, als er das Blut ſtillen wollte, bis 

ſie endlich ſelbſt einige Streifen vom Saum ihrer Stola 

riß und ſich die Wunde nothdürftig verbinden ließ! Ihr 

ganzes Weſen ſchien dabei die hohnerfüllte Frage zu 

ſprechen: Wozu? — Sie wußten ja Beide, was der neue 

Tag ihnen bringen würde. 

Die Minuten ſchlichen träge und bleiſchwer dahin. 

Das aufgeregte Gehirn des Jünglings war nicht mehr im 

Stande, die fürchterlichen Gedanken zu bannen. Er ver— 

mochte kaum noch zu beten. Er ſah ſich im Geiſte, wie er 

abermals an der Seite Cornelia's die Arena betrat, wie 

ſich das entſetzliche Schauſpiel von heut' wiederholte, — bis 

auf den Schluß. Diesmal traf er den Löwen minder funit- 

gerecht. Die brüllende Beſtie duckte ſich, ein gräßlicher 

Sprung, und die Krallen wühlten ſich ihm bis auf die 

Knochen in's Fleiſch. .. 

Jetzt lag er am Boden, blutend, verſtümmelt. . . Ja, 

es war volle Wirklichkeit, und doch ſchmerzlos, ganz ſchmerz— 

los. Nur unſäglich beklemmend. Und nun hatte der Löwe 

auch Cornelia zerfleiſcht, die ſchöne, hoheitsvolle Cornelia... 

Dann ward das Ungeheuer von den blutenden Leibern 

emporgeſcheucht und hinweggetrieben in ſeinen Käfig. Die 

Knechte des Feſtordners nahten mit ihren Harpunen, um 

die Todten hinwegzuſchleifen. Ganz deutlich hörte Quintus 

wie die Haken im Sande knirſchten. 

Am ganzen Leibe ſchaudernd, fuhr er empor. Er war 

endlich nach ſo langer Raſtloſigkeit entſchlummert und hatte 
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den grauſamſten Traum gehabt. Aber das Knirſchen und 

Klirren dauerte fort, und jetzt rief eine jubelnde Stimme 

laut und lebenswarm ſeinen Namen. Helles Fackellicht fiel 

in die aſchfarbene Dämmerung. Vor ihm ſtand Cajus 

Aurelius Menapius, gefolgt von acht Soldaten des lug— 

dunenſiſchen Heeres. 

»Quintus!« rief er, die Arme ausbreitend. »Geprieſen 

ſei die Gnade der Götter! Auf, edle Cornelia! Was ſtaunſt 

Du mich an, als erblickteſt Du ein Geſpenſt? Aurelius 

bringt Euch die Freiheit! « 

»Cajus!« ſtammelte Quintus, dem die Ueberraſchung 

und die neu erwachende Hoffnung faſt die Sprache raubte; 

»Du hier. . .? Rede. . .! Was iſt geſchehen . . .?« 

»Rom iſt unſer. Mehr als die Hälfte der Prätorianer 

ſchwört zu Coccejus Nerva. Das Palatium iſt ſeit einer 

Stunde umzingelt. Ihr ſollt Alles erfahren. Ach, mir 

ſchwindeln die Sinne. . . Vorwärts, Leute, macht Platz! 

O, Quintus, wer uns das Alles im verwichenen Herbſte 

vorausgeſagt hätte!« 

Schwankend wie ein Trunkener ſtieg Quintus aus 

der Tiefe des Verließes empor an die köſtliche Nachtluft. 

Cornelia folgte, auf den Arm ihres Retters geſtützt. Wie 

ſie ſo einherſchritt im Scheine der Fackeln, das ſchwarze 

Haar aufgelöſt und leiſe vom Winde bewegt, das Gewand 

zerfetzt und beſudelt, und doch ſo fürſtlich herniederwallend, 

erſchütterte ihr Anblick ſelbſt die Gemüther der rauhen 

Kriegsleute. 
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Auf dem Forum herrſchte die unbeſchreiblichſte Auf- 

regung. Starke Truppenabtheilungen hielten die Zugänge 

nach dem Mons Palatinus beſetzt; andere, darunter zahl— 

reiche Prätorianer, zogen nach den verſchiedenſten Stadt— 

theilen, um die ſtrategiſch wichtigen Punkte gegen etwaige 

Pläne der Gegner ſicher zu ſtellen. Dabei jtrömte von allen 

Seiten das Volk herzu, ſchreiend, lärmend und ſich in 

Fragen erſchöpfend. 

In der Nähe des Titusbogens hielt Clodianus hoch 

zu Roß inmitten einer wild lärmenden Menſchenmenge. 

»Ja, Bürger!« ſchrie er mit Donnerſtimme, »der 

Tyrann hat aufgehört zu regieren! Mehr als zu lange 

trugen wir das entehrende Joch! Wir haben es ab— 

geſchüttelt! Die Befreier danken Euch für die edle, ungeſtüme 

Begeiſterung! Aus Erkenntlichkeit wird Euch Nerva, der 

Imperator, die Kornſpenden für die nächſten . ver- 
doppeln!« 

»Es lebe Nerva, der Vater des Vaterlandes!« Hang 

es im Chore. In dieſen Ruf ſtimmten aber nicht nur die 

haltloſen Proletarier, ſondern freudiger noch die beſſeren 

Elemente des Volkes ein, bis hinauf zu den Rittern 
und den vereinzelten Senatoren, die bei der Ungewiß— 

heit der Lage ſo viel Muth beſaßen, ihre Meinung zu 

äußern . 
»Römer!« rief Clodianus von Neuem, »fürchtet 

nicht, daß die paar Söldlinge, die das Palatium ver— 

theidigen, unſer Werk noch gefährden könnten! Von 
Die Claudier. III. 14 
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Cluſium her nähern ſich in Eilmärſchen die Legionen 

des lugdunenſiſchen Proprätors. Ehe die Sonne zum 

zweitenmale in's Meer ſinkt, ſtehn ſie vor Rom. Geht 

und ſagt das euren Freunden, die da noch zagen 

möchten! Mit dem Proprätor aber wird er ſelbſt Ein- 

zug halten, Nerva, der Erlauchte, der Erwählte des 

Volkes, der göttliche Imperator!« 

»Es lebe Nerva! Es lebe Clodianus!« ſchrieen viele 

hundert Stimmen zugleich... . 

Nur mühſam bahnte ſich Aurelius mit dem befreiten 

Paare den Weg durch das unabſehbare Menſchengewühl. 

»Wohin führſt Du uns?« fragte Quintus, der bis 

dahin keine Worte gefunden. 

»Nach dem Haus deines Vaters. 

»Der Unglückliche!« ſtöhnte Quintus, das Haupt auf 

die Schulter des Freundes legend. »Was muß er gelitten 

haben! 

Und ſo ſchritten ſie langſam, wie ein Trauerzug, nach 

der Wohnung des Titus Claudius. 

Auch im Palatium war Alles lebendig. Ueberall 

Fackeln, Schwertergeklirr und verworrenes Rufen. Domi⸗ 

tianus hatte bei der Nachricht von der Umzingelung faſt den 

Verſtand verloren. Er ſchlotterte wie ein Weib. Laut 

jammernd und wehklagend ſprang er vom Lager auf und 

rannte wie toll durch ſein Schlafgemach. Die Zähne 

ſchlugen ihm krachend wider einander. Erſt als ihm gemeldet 

wurde, die Cohorte, die im Palaſte die Wache habe, ſei 

r SE WENN ER EEN GEHT ERREANUE 
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getreu und werde jeden Angriff blutig zurückweiſen, ſchien 

er ſich halbwegs zu faſſen. Er entbot nun einige ſeiner 

Palaſtbeamten zu einer Art Kriegsrath. Eine Stunde lang 

forſchte er ſo die Meinungen aus, verwarf jedoch das 

Meiſte, was vorgebracht wurde, als unausführbar oder als 

zwecklos. Höchſt verſtimmt hob er die Sitzung auf. Dann 

machte er in eigener Perſon die Runde bei ſämmtlichen 

Poſten und ließ ſich herab, nicht nur die Centurionen, 

ſondern auch die gemeinen Soldaten mit Schmeicheleien zu 

überhäufen und ihre fortgeſetzte Standhaftigkeit zu erbitten. 

Auch vertheilte er Geldgeſchenke. 

Trotz alledem glaubte er zu bemerken, daß die Haltung 

der Krieger nicht ganz ſo ehrfürchtig ſei wie ſonſt. Dieſe 

Wahrnehmung erfüllte ihn mit Erbitterung und Furcht, 

und er ſchwur ſich im Stillen, wenn der Aufſtand erſt 

niedergeworfen ſei, Einige, die ſein Mißfallen beſonders 

erregt hatten, exemplariſch zu züchtigen. Noch war ihm 

nämlich unbekannt, daß die größere Hälfte der Prätorianer 

ſich zur Partei ſeiner Gegner geſchlagen. Ueberdies erwartete 

er ja den Proprätor des lugdunenſiſchen Galliens, der im 

ſchlimmſten Falle für ſich allein den Ausſchlag geben und 

auf die Nachricht von den Ereigniſſen in der Hauptſtadt 

gewiß mit verdoppelter Schnelligkeit zum Entſatz herbei— 

eilen würde. In ſeiner Gemüthsverwirrung bedachte der 

Cäſar nicht, daß es ja Clodianus geweſen, der mit dem 

Proprätor verhandelt hatte, und daß Clodianus jetzt an 

der Spitze der Rebellion ſtand. 
14 * 
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Als es Mittag ward, ohne daß die Prätorianer die 

Truppen des Clodianus verjagt hatten, verlor der Imperator 

wieder jegliche Haltung. In heller Verzweiflung rannte er 

aus einem Gemach in's andere. Jetzt erging er ſich in lauten 

Schmähreden über Parthenius und Clodianus, die er Beide 

zu Macht und Anſehen emporgehoben; jetzt zerraufte er ſich 

das Haar; jetzt endlich ſuchte er Troſt bei ſeinen Vertrauten, 

insbeſondere bei ſeinem jüdiſchen Lieblingsſclaven, dem 

Phaöton, der ihm durch Singen und Plaudern die quälen— 

den Gedanken verſcheuchen ſollte. 

Nicht minder aufgeregt, als der Cäſar, war der gleich— 

falls im Palatium miteingeſchloſſene Stephanus, der die 

ganze Nacht hindurch in ſeinem Arbeitszimmer geſeſſen und 

Pläne um Pläne geſchmiedet, wie er den Befehlen ſeiner 

Herrin gerecht werden könne. 

Wohl hatte ihn Clodianus in die Beſtrebungen der 

Revolutionspartei eingeweiht und ihm, wie er feſt ver— 

ſicherte, eine gewichtige Rolle zugedacht. Dennoch mußte 

der Freigelaſſene ſich eingeſtehen, daß die eigentliche Action 

hinter ſeinem Rücken in Scene gegangen war; daß er von 

dem Umfange dieſer Vorbereitungen keine Ahnung hatte; 

daß die Ereigniſſe ihm geradezu über den Kopf wuchſen. 

Vollſtändig überraſchend war ihm die Thatſache, daß 

die Intriguen des Clodianus mit den Freiheitsbeſtrebungen 

des Cinna und Nerva zuſammenhingen. Dieſe Entdeckung 

ſchlug ihn beinahe zu Boden. Siegte der Aufſtand, wie es 

ja allen Anſchein hatte, ſo gehörte auch Cnejus Afranius zu 

F 
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den Männern der Situation, und die Enthüllung all' der 
Verbrechen, die Stephanus bis dahin ſo meiſterhaft zu ver- 
ſchleiern gewußt, war nur noch eine Frage der Zeit. Nach 
Allem, was dieſer galliſche Sachwalter bis zur Stunde ver- 
ſucht hatte, ſchien es mehr als zweifelhaft, ob er den Worten 
des krankhaften Schwärmers Eurymachus Gehör ſchenken 
würde, ſelbſt für den Fall, daß Stephanus ſeine Bemü⸗ 
hungen zu Gunſten des Quintus Claudius klärlich erhärten 
konnte. Unter allen Umſtänden jedoch mußte die neue 
Ordnung der Dinge den Verwalter der ehemaligen Kaiſerin 
von der Höhe ſeines Glanzes herabſchleudern, wenn er nicht 
durch eine kühne, entſcheidende That den Verſchwornen ſich 
beigeſellte, und die künftigen Machthaber auf dieſe Weiſe 
im Voraus verpflichtete... . a 

Allgemach reifte ſo in ſeinem angſterfüllten Gemüth 
ein Entſchluß, den er ſchon mehrfach, wenn auch aus anderen 
Motiven, erwogen hatte: der Entſchluß nämlich, Domitian 
zu ermorden. 

Die Herrſchbegierde der Kaiſerin und ſpäter die Furcht 
vor den angeblichen Rechtsverfolgungen, die der Imperator 
gegen ihn planen ſollte — eine Erfindung des Adjutanten 
Clodianus — dieſe beiden Momente hatten ihn vor längerer 
Zeit ſchon zu Ideen geführt, die er indeß immer 
wieder bei Seite ſchob, da ihre Ausführung bei dem großen 
Mißtrauen des Imperators beinahe unmöglich ſchien. Jetzt 
aber lagen die Verhältniſſe günſtiger. Die ungewöhnlichen 
Ereigniſſe machten ein ungewöhnliches Auftreten minder 
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befremdlich. Auch blieb ihm ja — jo meinte er — kaum 

eine Wahl. 

Schon kurz nach Sonnenaufgang verbreitete ſich im 

Palatium das dunkle Gerücht, Stephanus habe geſtern in 

ſpäter Nachtſtunde eine verdächtige Perſönlichkeit überraſcht, 

die ſich in auffälliger Weiſe unweit der Kaiſerpaläſte 

herumgetrieben. Er habe den Menſchen dingfeſt gemacht 

und ihm ein wichtiges, auf die Verſchwörung bezügliches 

Document abgerungen. Bei dieſer Gelegenheit habe ihn der 

Unbekannte am linken Arme nicht unerheblich verwundet. 

In der That trug Stephanus, als er früh ſein Bureau 

verließ, den linten Arm in der Binde — und, nach dem 

Blute zu ſchließen, das trotz der vielfachen Umwicklung 

allenthalben durch's Linnen drang, mußte die Wunde 

ziemlich bedeutend ſein. Wer jedoch den Freigelaſſenen eine 

Stunde vorher in der Einſamkeit ſeines Zimmers beobachtet 

hätte, der würde geſehen haben, wie er ſich mit der Spitze 

ſeines haarſcharfen Dolches eigenhändig die Haut ritzte, 

wie er die Binde abſichtlich mit dem Blute befleckte, und 

dann den Dolch ſelber mit der Leinwand flach auf den 

Arm band. 

In der dritten Stunde ließ der Verwalter bei dem 

Cäſar um die Gnade einer Audienz nachſuchen, da er ihm 

ein hochwichtiges Schreiben, das nur für die Augen des 

Herrſchers beſtimmt ſei, perſönlich zu überreichen habe. 

Domitianus hatte bereits von dem Unfalle des Stephanus 

Kunde erhalten. Eben wollte er den Freigelaſſenen zu ſich 
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entbieten, als derſelbe den Wünſchen des Imperators zu⸗ 

vorkam. 

Blaß und aufgeregt kam Stephanus in's Gemach. 

Man durfte meinen, er ſei vom Blutverluſte erſchöpft. 

»Herr,« ſagte er, »eine Entdeckung von ungeheurer 

Tragweite. . .« 

Domitianus, tödlich erſchreckt, ſandte die Sclaven, 

mit Ausnahme des Phaeton, vor die Thüre und hieß 

Stephanus näher treten. Ehrerbietig überreichte der Frei⸗ 

gelaſſene das Schreiben, das er vor wenigen Stunden ſelber 

verfaßt hatte. Der Imperator entfärbte ſich. Haſtig über⸗ 

flog er das ſchlau erfundene Document. 

Dieſen Augenblick wußte Stephanus zu benützen. Mit 

Blitzesſchnelle zog er den Dolch und bohrte ihn dem Cäſar 

bis an's Heft in den Unterleib. 

Der Getroffene ſtieß einen gräßlichen Schrei aus und 

warf ſich wie ein wildes Thier auf den Angreifer. 

»Mein Schwert!« heulte er gell. »Phaston, mein 

Schwert! « 

Zitternd rannte der Knabe in's Nebengemach. Domi⸗ 

tianus aber und Stephanus rangen verzweiflungsvoll. Der 

Kaiſer mühte ſich, dem Freigelaſſenen den Dolch zu ent- 

winden, griff dabei in die Klinge und ſchnitt ſich die Finger 

durch bis in's Mark. Vor Schmerz brüllend, ſuchte er dem 

Gegner die Augen einzudrücken oder ihn mit den Zähnen 

an der Gurgel zu packen. Die herzueilenden Sclaven wagten 

ſich nicht zu rühren. Sie fürchteten, Stephanus handle im 
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Auftrage des Clodianus. Nur Phaäton, der endlich das 

Schwert gefunden, warf ſich unerſchrocken auf den ſiegreichen 

Mörder und verſetzte ihm genau in demſelben Augenblicke 

einen tödtlichen Streich, da der Dolch des Stephanus dem 

zuckenden Imperator das Herz durchbohrte. 

»Phaéton .. zu ſpät. . .!« rief Domitianus zurück— 

ſinkend. Du allein haft mir Treue bewahrt . . . !« 

Dann ergoß ſich ihm ein dunkler Blutſtrom aus Mund 

und Naſe. Der Cäſar, der das Weltreich ſo lange Jahre 

unter die Füße getreten, war todt. 
Stephanus überlebte ſein Opfer nur kurze Friſt. 

Der Schwerthieb des Bhadton hatte ihm den Schädel 

geſpalten. 

Die Nachricht von der Ermordung des Imperators 

entzos g dem Widerſtande der prätorianiſchen Leibwache jede 

Grundlage. Clodianus ſchickte alsbald einen Botſchafter 

in's Palatium, der mit den Tribunen und Centurionen ver— 

handelte. Noch in derſelben Stunde erfolgte die Uebergabe. 

Auch der Reſt der Prätorianer außerhalb des Palatiums 

widerſtrebte nicht länger. So war denn der Sieg des 

Marcus Coccejus Nerva und ſeiner Anhänger ein voll— 

ſtändiger, und, bis auf die Opfer jener Mordſcene i im 

Palatium, ein unblutiger. 

Trotz der vorgerückten Tageszeit ließ Clodianus den 

Senat ſofort zu einer Sitzung berufen. Dieſelben Männer, 

die bis dahin vor dem Tyrannen im Staube gelegen, über— 

boten ſich jetzt in Beweiſen des Haſſes und der Verachtung 
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gegen den Todten. Nachdem die Wahl des Marcus Coccejus 
Nerva officiell gut geheißen und in hochtönender Phraſe als 
das glücklichſte Ereigniß des Jahrhunderts geprieſen worden, 
faßte die Verſammlung einen Beſchluß, der den Domitianus 
für einen Feind des. Vaterlandes erklärte und die Ver⸗ 
pflichtung des römiſchen Volkes ausſprach, jede Erinnerung 
an den Verruchten zu bannen und auszumerzen. Die zahl⸗ 
reichen Bildſäulen, die Domitian ſich geſetzt hatte, ſollten 
von den Sockeln geworfen, und ſeine Triumphbögen dem 
Erdboden gleichgemacht werden. Gewiſſe niederträchtige An- 
wandlungen, die darauf hinausliefen, das Denuncianten- 
thum, wie es unter Domitian im Flore geſtanden, mit 
erneuter Kraft fortzubetreiben, und einige hochverdiente 
Männer, wie den todtkranken Titus Claudius, die zu den 
Anhängern des ehemaligen Gewalthabers gezählt hatten, in 
Anklageſtand zu verſetzen, wurden durch die nicht mißzu— 
verſtehenden Winke des Clodianus hintertrieben, dem Cajus 
Aurelius nachdrücklich betont hatte, wie entſchieden der neue 
Imperator gegen die Schurkereien des alten Styls vorgehen 
würde. Dagegen gab man dem Senat an die Hand, unver⸗ 
züglich für die Befreiung ſämmtlicher Staatsgefangenen 
Sorge zu tragen, und zwar mit Einſchluß der Nazarener, 
da die Geſetzgebung bezüglich dieſer jüdiſchen Secte alsbald 
nach Ankunft des Imperators revidirt werden ſollte. Auch 
hier verfuhr Clodianus weſentlich unter dem Einfluſſe des 
Cajus Aurelius, der ihm ſeit der Rückkunft aus dem Hauſe 
des Titus Claudius nicht von der Seite wich. 
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So wenig war die Ruhe und die Ordnung durch dieſe 

welthiſtoriſchen Umwälzungen geſtört worden, daß von 

Mittag ab die Feſtkämpfe im Flaviſchen Amphitheater ihren 

Fortgang nahmen, freilich faſt ausſchließlich vom niedrigſten 

Pöbel beſucht, dem es gleichgültig war, ob im Palatium ein 

Dämon oder ein Gott thronte, falls nur die Kornſpenden 

und die öffentlichen Spiele nicht ausblieben. Einzelne dieſer 

Schauluſtigen murrten ſogar, daß der neue Imperator durch 

die Streichung der Nazarener das reichhaltige Programm 

verkürze. Als aber Clodianus am Schluß der Vorſtellung 

jedem Beſucher ein beträchtliches Geldgeſchenk überreichen 

ließ, da ſchwieg die letzte Verſtimmung, und »Es lebe 

Nerva!« klang es donnernd durch dieſelbe Rotunde, wo 

noch vor Kurzem Domitianus mit einem ebenſo donnernden 

»Ave Cäſar!« begrüßt worden war. 



Dreizehntes Capitel. 

„ Ties Claudius ſtirbt!« raunen ſich die Sclaven des 
öden, ſchweigſamen Hauſes zu, wo ſonſt, trotz der ernſten 
Würde ſeines Beſitzers, ſo viel heiteres Lachen erſcholl und 

ſo viel fröhliche, herzerquickende Lebensluſt. 

»Er ſtirbt!« ſo ſtöhnt auch Octavia mit einem Blick 
der Verzweiflung auf das bleiche, verzerrte Geſicht, das, 
von kaltem Schweiße gebadet, die Augen halb geſchloſſen, 
regungslos in den Kiſſen liegt. 

Hinter dieſer hohen, aſchfarbenen Stirn hat ſich 
während der letzten Tage Gräßliches abgeſpielt. Alle Qualen 
des Opfertodes, den das fürchterliche Geſetz dem Sohne 
bereit hielt, hat der Vater tauſendfach durchgelitten. Der 
Wahnſinn des Fiebers hat ihn immer und immer wieder 
hinausgeführt nach dem blutigen Schauplatz, wo ſein 
Quintus zerfleiſcht werden ſollte. Die wohlthätige Beſin⸗ 
nungsloſigkeit, die ihn anfangs mit Nacht umhüllte, hatte 
ſich grauſam gelichtet: ſeine Seele füllte fich mit Bildern, 
die ihn zu tödten drohten. Unſägliches hatten Octavia und 
Claudia an dieſem Lager erduldet. Das eigene Weh im 
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Herzen, mußten ſie troſt- und hülflos mit anſehen, wie der 

Unglückliche Tag und Nacht mit allen Dämonen rang, wie 

er tobte und raſ'te und aus ſchaumbedecktem Munde gelle 

Verwünſchungen gegen ſich ſelbſt und ſein Schickſal ausſtieß. 

Jetzt, nach ſo unerhörten Stürmen, war er in ſich zu— 

ſammengebrochen. Die Kräfte ſchwanden ihm zuſehends, und 

die Aerzte wandten ſich ſtumm und rathlos von ſeinem 

Pfühle hinweg. 

»Er ſtirbt!« klang es geheimnißvoll bis in die fernſten 

Räume des Wohnhauſes. Denn da war kein Sclave ſo 

niedrig oder verſtockt, der dieſen Gebieter nicht aus vollſtem 

Herzen betrauert hätte. 

Horch! Er ſpricht! Er richtet ſich auf! 

»Nein, nein! Du verzeihſt mir!« murmelte er kaum 

vernehmbar. »Nicht wahr, mein Quintus? Du fluchſt mir 

nicht? Ich habe Dich allzeit geliebt — o geliebt, mehr als 

mein Leben! Das ruchlos harte Geſetz! Wehe mir! Du 

wendeſt Dich ab! Mörder nennſt Du mich! Mörder!« 

Er ſinkt in die Kiſſen zurück. Sein Athem keucht. Die 

Hände greifen zuckend auf der Decke herum. 

»Quintus!« beginnt er von Neuem, ſo ſanft, ſo 

ſchmeichleriſch wie ein Kind. »Gönne mir nur ein gütiges 

Wort! O, mein Quintus, wie kannſt Du wähnen, ich ſei 
dein Feind! Siehe dieſe Hand, Quintus! Wie oft hat ſie 

deine Wangen geliebkoſ't, wie oft dein Haar geſtreichelt, 

dein ſchönes, wallendes Lockenhaar! O, die Beſtien, die 

ſcheußlichen Beſtien! Cäſar, welch' eine Miſſethat! Gnade! 
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Gnade! Laßt mich hinab! Laßt mich verbluten, aber ſchont 
ſeine Jugend! Umſonſt! Umſonſt! Sie ſtürmen heran! 
Sie packen ihn! Da... da .. Ihr Götter, erbarmt Euch 
meiner! | 

Ein heiſerer Aufſchrei; dann tiefes Schweigen. 
»Vater, mein Vater, erkennſt Du mich?« ruft da 

eine zitternde Stimme »Ich bin's, dein Sohn — befreit 
und gerettet! Zweifle nicht, Vater, ich bin es ſelber — 
kein Truggebilde, kein Fiebertraum. ..! Und hier iſt 
Cornelia. Und dort Cajus Aurelius, der uns dem Tode 
entriß.« 

Titus Claudius zuckt beim Klang diejer Stimme empor. 
Starr heftet er die glanzloſen Blicke auf die Jünglings⸗ 
geſtalt, die jetzt niederkniet und, ſeine welken Hände er— 
greifend, heiße Thränen vergießt. Da, mit einem Male 
geht ein Leuchten über ſein Antlitz. Ein plötzlicher Schauer 
ſchüttelt den müden Leib, und mit dem jauchzenden Rufe: 
»Quintus! Du!« bricht er zuſammen. 

Regungslos, wie ein Todter, liegt er dahin geſtreckt. 
Das Antlitz wird noch bleicher und fahler. Die hageren 
Arme ſinken ſchlaff an der Bettſtatt herab. 

Alles rings umher ſteht wie gelähmt. Nur Claudia 
hat ſo viel Beſinnung, hinauszuſtürzen und Hülfe zu holen. 

Nach zwei Minuten erſcheint der greiſe Palämon, ein 
Freigelaſſener des Hauſes, wohlerfahren in allen Geheim⸗ 
niſſen der griechiſchen und römiſchen Heilkunde. Mit dem 
Ausdrucke wahrhaften Schmerzes tritt er zum Lager. 
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Prüfend legt er dem Bewußtloſen die Hand auf die Stirn, 

prüfend taſtet er nach dem kaum noch fühlbaren Puls. 

Claudia, die Muthige, die Standhafte, berichtet ihm, was 

ſich ereignet hat. 

»Gönnt ihm Ruhe!« jagt Palämon, wie zur Abwehr 

die Hände ausſtreckend. »Dieſer Augenblick iſt entſcheidend.« 

Die Familie entfernt ſich. Octavia iſt ſelbſt einer 

Ohnmacht nahe. Auf Aurelius geſtützt, ſchreitet ſie langſam 

nach ihren Gemächern. Nur Claudia und Baucis verweilen 

mit dem Arzte im Krankenzimmer 

Palämon heiſcht einige Tropfen ſamiſchen Weines und 

flößt ſie dem Kranken zwiſchen die bläulichen Lippen. Dann 

nimmt er, zu Füßen des Lagers, auf einem Seſſel Platz 

und läßt den Ohnmächtigen nicht aus den Augen. 

»Muth, mein Töchterchen!« flüſtert er, da er Clau— 

dia's bethränten Augen begegnet. »Er hat ihn erkannt. 

Wohl! Das wird ein beſſeres Heilmittel ſein, als alle 

Kräuter und Miſchtränke unſerer Kunſt. Siehſt Du, er 

athmet ſchon ruhiger und regelmäßiger. Das iſt keine Ohn— 

macht mehr, das iſt Schlaf. Wenn die Schwäche ihn nicht 

dahinrafft, wird dieſer Schlummer die Gewalt des Fiebers 

brechen und ihn dem Leben zurückgeben. Oeffne die Thür, 

mein Kind — recht weit, auf daß die erquickliche Früh— 

lingsluft in's Gemach ſtröme! Geh, Baucis, fülle das 

Becken mit Schneewaſſer und benetze ein Tuch! Ueber die 

Stirne gelegt, wird's ihm wohl thun. Aber leiſe, recht leiſe, 

daß er nicht aufwacht! « 
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Ein köſtlicher Duft von jungen Roſen drang in das 

Zimmer, da Claudia jetzt die Thür vorſichtig in den 

Zapfen drehte. Gleich darauf brachte Baucis das Schnee— 

waſſer. Die kühlende Stirnbinde ſchien ſehr wohlthätig auf 

den Kranken zu wirken. Er ſeufzte tief auf und legte ſich 

dann auf die Seite. Die Starrheit ſeiner Züge verlor ſich. 

Er ſchlief ruhig und tief. 

Nach einiger Zeit erſchien draußen im Säulengange 

der Bataver. Er warf einen Blick in's Gemach, der um 

Auskunft bat. 

Claudia erhob ſich und ſchritt, unter Thränen lächelnd, 

zu ihm heran. Unbekümmert um die Gegenwart des Palä— 

mon, ſchlang ſie die Arme um den theueren, einzig geliebten 

Mann und legte ihr Haupt ſeufzend an ſeine Bruſt. 

»Er wird leben!« hauchte ſie, zu dem Jüngling 

emporſchauend. »Sieh doch, wie klar und friedlich er 

ſchlummert!« 

»Gelobt ſei Jupiter! Ach, meine Claudia, was haben 

wir in dieſen letzten Monden erlebt!« 

»Mehr, als ich ohne unſere Liebe ertragen hätte!“ 

Er küßte ſie, warf noch einen forſchenden Blick auf 

den Kranken, und entfernte ſich. 

Die Sonne ſank hinter den Mons Janiculus, — und 

immer noch lag der Erſchöpfte in ſeinem todähnlichen 

Schlafe. Zwei Stunden vor Mitternacht regte er ſich und 

fragte nach Quintus. Da Claudia, die nicht vom Lager 

wich, ihm ſreudig zuflüſterte: »Du weißt ja, Vater, er iſt 
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gerettet!« — blickte er wie verklärt der Tochter in's Antlitz. 

Dann verlangte er haſtig zu trinken, leerte eine Schale mit 

Fruchtſaft und entſchlief wieder. 

Als es zu dämmern anfing, hieß Palämon, der einige 

Stunden im Nebenzimmer geraſtet hatte, Claudia zur Ruhe 

gehen. Nach menschlicher Berechnung ſei die Gefahr jetzt 
vorüber. Claudia gehorchte, denn ſie konnte ſich kaum noch 
aufrecht erhalten. 

Am wolkenloſen Himmel ſtieg die Sonne empor und 

führte den erſten Tag der Freiheit herein über das glücklich 

erlöste Rom. Allenthalben ſchickte die Bevölkerung ſich an, 

den neuen Cäſar, den milden, hoheitsvollen Coccejus Nerva, 

der für den folgenden Morgen erwartet wurde, mit glänzen— 

den Ehrenbezeugungen zu bewillkommnen. Alle Triumph— 

bögen, alle Säulengänge, alle Tempel wurden bekränzt. 

Ganz Rom glich einem einzigen großen Feſtſaal. In 

lärmenden Schaaren zogen die Prätorianer und die Sol— 

daten der Stadtwache durch die Gaſſen, um die Stand— 

bilder des Domitianus zu ſtürzen und Ehrenſäulen für 

Nerva, ſo gut man ſie in der Eile auftreiben konnte, an 

deren Stelle zu ſetzen. 

All' der Lärm, all' das geräuſchvolle Treiben aber 

weckte nicht den Titus Claudius Mucianus, der auf dem 

Pfühle ſeines luftigen Cubiculums der Geneſung entgegen— 

ſchlief. Erſt lange nach Mittag begann er unruhig zu 

werden und ſich von einer Seite auf die andere zu werfen. 

Palämon gab der Familie Nachricht, und erwartungsvoll 

lines 
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kamen ſie insgeſammt nach dem Schlafgemach: Octavia, 
Claudia, Lucilia, Cornelia, Quintus und Cajus Aurelius, 
der ſich heute, nachdem die große politiſche Umwälzung als 
vollbracht anzuſehen war, völlig frei gemacht hatte und 
ſchon ſeit Früh im Haus der Geliebten weilte. Mit ihnen 
aber, die da alleſammt zur Familie gehörten, ſchritt — zur 

Ueberraſchung der ehrlichen Baucis — auch ein Fremd— 

ling, ein rodumnenſiſcher Ritter, der bis zur Stunde 

niemals die Schwelle des oberprieſterlichen Hauſes betreten 

hatte, unſer wackerer Freund Cnejus Afranius, der Rechts⸗ 
gelehrte. Die Augen Lucilia's, die inmitten all' der Be- 
klemmung wie von der Ahnung künftigen Glückes funkelten, 
wenn ſie denen des theuren Mannes begegneten, hätten 
die alte Baucis belehren können, daß dieſer unvorher- 
geſehene Gaſt doch nicht ganz ſo ohne Berechtigung hier ver— 

weilte, ja, daß zwiſchen den beiden Menſchenkindern Dinge 

vorgegangen ſein mußten, die für das Schickſal des 

Afranius ſowohl, wie für das der einſt ſo übermüthigen und 

jetzt jo weiblich zaghaften Jungfrau von höchſter Be- 

deutung waren. Beſcheidentlich hielt ſich Cnejus Afranius 

im Hintergrunde, als wolle er einſtweilen die befremdlichen 

Zweifel der alten Sclavin noch gelten laſſen. 

Palämon empfing die Geſellſchaft mit jenem Lächeln, 

das die Angehörigen eines Kranken mit neuem Leben 
durchrieſelt. 

»Nur gelaſſen!« wehrte er, da Lucilia und Quintus 
ihn mit Fragen beſtürmten. 

Die Claudier. III. 15 
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Mit einem Male erklang es vom Bette her wie ein 
ſchwerer Seufzer. Titus Claudius ſetzte ſich auf und maß 

die Geſellſchaft mit großen, leuchtenden Augen. 

»Du biſt es!« ſprach er vor Aufregung zitternd. 

»Quintus, mein Sohn, mein Abgott!« 

»Vater!« ſchrie Quintus hell auf. Dann ſank er ihm 

laut ſchluchzend in die bebenden Arme. 

»War's eine Täuſchung des Fiebers,« fragte der 

Prieſter, nachdem der erſte Sturm ſich gelegt hatte, »oder 

vernahm ich's im Enſte? Du, Cajus Aurelius, hätteſt 

meinen Quintus befreit? « 

»Herr, Du ſagſt es,« verſetzte der Bataver. 

»Wie vermochteſt Du das? Haſt Du ihm Gnade 

erwirkt? Gelang Dir, was uns Allen mißglückte: das Herz 

des Kaiſers zu rühren? « 

»Domitianus iſt todt,« ſagte der Bataver feierlich. 

»Ehe ſein Thron noch geſtürzt war, ſank er von Mörder— 

hand. Nerva aber, der neue Cäſar, iſt unſchuldig am 

vergoſſenen Blute. Er, der Milde, Gerechte, befahl mir 

die Feſſeln der Nazarener zu ſprengen. Mit Aufbietung 

aller Kräfte ſind wir vom Strande Galliens nach Rom 

geeilt. Die Götter wollten's, daß wir noch rechtzeitig ein— 

trafen, um deinen Quintus und die edle Cornelia zu retten. 

Das Geſetz, das ſie ſchuldig ſprach, iſt getilgt.« 

Regungslos hatte der Oberprieſter ihm zugehört. 

Palämon trat, voll ängſtlicher Sorge, zum Bett heran, um 

dies Zwiegeſpräch abzuſchneiden. 
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»Nicht doch, mein Freund!« ſagte Titus Claudius 
mit dankbarem Lächeln. »Du haſt nichts zu befürchten. 
Neues Leben ſtrömt mir durch alle Adern. Nur die 
Ungewißheit drückt mich zu Boden: die Wahrheit wird 
mich emporrichten. Laß dieſen Jüngling erzählen, was ſich 
ereignet hat! Domitianus todt! Nerva Kaiſer! Die 
Nazarener befreit — ! Ich glaube zu träumen!« 

Aurelius erzählte. Mit beiden Händen das Haupt 
ſeines Sohnes umklammernd, hörte Titus Claudius ihm 
zu. Was ihm bei dem Berichte des Batavers auch er— 
ſchüttern mochte: der Eine Gedanke, vor dem Ent— 
ſetzlichſten bewahrt worden zu ſein, ohne ſich ſelbſt eine 
Schuld vorwerfen zu müſſen, ohne die Pflicht als Staats— 
bürger und Beamter des Reiches verletzt zu haben, trug 
über all' die wechſelnden Gefühle den Sieg davon. 
Immer und immer wieder kehrte ſein Auge zu dem 
glückſtrahlenden Antlitz des Jünglings zurück, des Ver— 
lorengeglaubten, den er nun leibhaftig umſchlungen hielt. 
Alle Erwägungen gingen unter in dem Strome der 
ach! ſo lange zurückgedrängten Vaterliebe. 

»Die Götter haben's gewollt!« ſagte er wehmüthig, 
als Aurelius geendet hatte. »Ich freilich kann des Amtes, 
das Domitian mir verliehn, unter den Gegnern des 
Ermordeten fürder nicht walten. Aber ich beuge mich 
der Macht der Ereigniſſe. Was bis zur Stunde Verrath 
geweſen, wird von jetzt ab Geſetz. Ich bin ein ſchwacher, 
ſterblicher Menſch. Ich vermeſſe mich nicht, hier zu 
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urtheilen. Ich erſtaune und ſchweige. Wo die größere 

Kraft der Ueberzeugung, des Wollens und Könnens iſt, 

da iſt vielleicht auch das Recht. . . Ein fo ernſtes Räthſel 

wird nur von den Göttern gelöſt. So laßt denn das 

erſte Wort, das ich nach dieſen Tagen des Schreckens 

und der Qual zu Euch rede, ein Wort der Verſöhnung 

ſein. Cajus Aurelius, Du beſitzeſt das Herz meiner 

Tochter. Wohlan! Sie werde dein Weib! Ich will 

euer Glück nicht zertrümmern. Ihr Alle habt genug 

gelitten um meinetwillen.« 

Diesmal machte Palämon die volle Autorität ſeines 

Amtes geltend. Er drängte den jungen Bataver und die 

glückſelige Claudia faſt gewaltſam vom Lager hinweg. 

»Verzeiht mir,« ſagte er, »aber es geht nicht, — 

bei allen Göttern! Er benöthigt der Ruhe. Nur ſeinen 

Quintus wollt' ich ihm zeigen, — als beſte Heilung 

für das kranke Gemüth. Dem edlen Eidam wird er noch 

frühe genug die Hand ſchütteln.« 

Die Familie zog ſich zurück. 

»Und wir?« fragte Lucilia, da Afranius ſtrahlend 

an ihre Seite trat. 

»Geduld, o Königin!« verſetzte der Rechtsgelehrte. 

»Was zuerſt geblüht hat, muß zuerſt reifen. Laß ihn 

geneſen und das Erlebte in Ruhe verarbeiten. Auch unſere 

Stunde wird ſchlagen!« 

f Lucilia nickte. Claudia umſchlang die Schweſter und 

küßte ſie leidenſchaftlich. 
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Quintus war der Letzte, der das Zimmer verließ, 

Titus Claudius ſchaute ihm verklärten Angeſichts nach. Dann 

hob er den Blick gen Himmel, ſeufzte aus tiefſter Bruſt und 

ſchloß langſam die Augen. Er war völlig erſchöpft. Nach 

kurzer Friſt ſank er wieder in Schlaf, und das noch immer 

erregte Gehirn ſpann mit erneuter Lebhaftigkeit ſeine 

farbigen Traumbilder. Aber es waren diesmal keine Dämo⸗ 

nen, die ihn umſchwebten, ſondern freundliche Genien, — 

und durch roſige Duftwolken ſchweifte ſein Blick in die ſonn⸗ 

beglänzten Regionen des Friedens und der Erlöſung. 

Freundliche Genien, den Frieden und die Erlöſung 

verkündend, umſchwebten auch die große Dulderin Roma. 

Am folgenden Tage, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, 

hielt Marcus Coccejus Nerva unter dem begeiſterten Jubel 

des Volkes ſeinen feſtlichen Einzug, — und ehe die Sonne 

zum zweiten Male in's Meer geſunken, hatte ſich jener 

welthiſtoriſche Act vollzogen, der dem römiſchen Staat auf 

lange Jahre hinaus die Wohlthaten der Freiheit und der 

Gerechtigkeit ſichern ſollte: der greiſe Imperator hatte, 

um für den Fall ſeines Hinſcheidens das Weltreich nicht 

erneuten Erſchütterungen preiszugeben, den Hiſpanier 

Ulpius Trajanus in feierlicher Senatsverſammlung an 

Sohnesſtatt angenommen und mit Einwilligung der hohen 

Körperſchaft zu ſeinem dereinſtigen Nachfolger in der Würde 

des römiſchen Kaiſers ernannt. | 

»Ich weiß, mein geliebter Sohn,« ſo hatte der 

Imperator geſprochen, »Du wirſt dieſes Geſchenk der Liebe 
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aus den Händen des greifen Nerva, und dieſe Gabe der 

höchſten Ehre aus den Händen des Senats und des 

römiſchen Volkes mit dankerfülltem Herzen entgegennehmen. 

Du wirſt nicht hoffärtig werden im Beſitze der Macht, wie 

Du nicht knechtiſch geworden, da Du als Opfer der guten 

Sache jedem Mißgeſchick ausgeſetzt warſt. Du wirſt Dich 

niemals von Schmeichlern bethören laſſen, denn Du ſelbſt 

haſt niemals ſchmeicheln gelernt. Du wirſt anerkennen, daß 

all' deine Macht und Hochheit aus dem Willen des Volkes 

hervorgegangen; daß Du nur herrſcheſt, weil das Vaterland 

Dir alſo befiehlt; daß Du nicht der Tyrann, ſondern der 

erſte Diener des Staates biſt.« 

So hatte Nerva geredet, und im heiligen Gefühle der 

Pflicht hatte Ulpius Trajanus das Haupt geſenkt und die 

verantwortungsreiche Würde auf ſich genommen, — Ulpius 

Trajanus, der edle, maßvolle und gerechte Mann, den 

die künftigen Annalen der Weltgeſchichte mit beiſpielloſer 

Einſtimmigkeit als den beſten bezeichnen ſollten unter 

allen römiſchen Imperatoren. 

Um dieſelbe Stunde, da Marcus Coccejus Nerva 

mit Ulpius Trajanus von der Höhe des Capitols nach den 

Gemächern des Palatiums zurückkehrte, verließen zwei 

Männer einſam und in ſchlichter Gewandung das Weich— 

bild der Siebenhügelſtadt. 

Der Eine von ihnen, der Iſisprieſter Barbillus, 

entwich in ſchlau gewählter Verkleidung nach Antium, 

wo ein Helfershelfer mit dem, was in der Eile an 
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Schätzen zuſammengerafft worden war, auf ihn wartete. 

Von dort gedachte er nach Alexandria in Aegypten zu 

ſegeln, und ſo dem Zorn des allmächtigen Cornelius 

Cinna, der jetzt im Palatium neben Coccejus Nerva der 

Erſte war, zu entgehen. Das Schiff ſcheiterte, und acht 

Tage ſpäter ward der Leichnam des großen Zauberkünſtlers 

zu Meſſana an's Land geſchwemmt. 

Der andere der beiden Männer, Eurymachus, der 

ehemalige Sclave des Stephanus, nahm die Richtung nach 

Oſtia. Die Maſſilierin Lykoris, die urplötzlich allem Glanz 

und allem Luxus entſagt und die Taufe empfangen hatte, 

war dem Quintus Claudius zuvorgekommen: ſie hatte den 

Eurymachus von den Erben des Stephanus freigekauft und 

ihn ausgerüſtet für eine Reiſe nach Gallien. So zog er 

denn nach ſo vielen Kämpfen und Prüfungen mit erneutem 

Lebensmuthe von dannen, um als Apoſtel die nazareniſche 

Lehre weiter hinauszutragen bis zu den fernſten Marken 

des Weltreichs. 

Ende des dritten und letzten Bandes. 





Anmerkungen zum drikken Bande. 

S. 1. Rauchkäſe. Vergl. Mart. Ep. XI, 52; XIII, 32. — Der 
beſte Rauchkäſe war der velabriſche, ſo genannt nach Velabrum, 
einer Gegend zwiſchen dem capitoliniſchen, . und aventi⸗ 
niſchen Hügel. 

S. 2. Metapontum, auch Metapontium (Merændyrtor), 
griechiſche Stadt am tarentiniſchen Meerbuſen — jetzt bis auf die 
Reſte eines doriſchen Tempels (la Tavola de’ Paladini) ver- 
ſchwunden. Schon zur Zeit unſerer Geſchichte war die einſt fo 
berühmte Stadt in Verfall begriffen. 

S. 3. Cyrenaica, Landſchaft an der Nordküſte Afrika's; die 
jetzige Hochebene von Barka. 

S. 8. Bis man die Charybdis zum Entern gebracht 
hätte. — Die Enterhaken (corvi, manus ferreae) waren eine Erfin- 
dung des Duilius. Vergl. Front. II, 3, 24; Flor. II, 2. Wenn die 
corvi das feindliche Schiff gepackt hatten, warf man Brücken über die 
Haken. An der Herbeiführung dieſes Nahkampfes hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich diejenige Partei ein Intereſſe, die ſich im Punkte der 
Kriegstüchtigkeit überlegen, im Punkte der Manövrirkunſt jedoch 
ſchwächer glaubte. So die Römer im Kampfe mit den Karthagern. 

S. 12. Oder ein Seeräuber. ... Trotz aller energiſchen Maß⸗ 
regeln, gegen die namentlich von den Illyriern, Kilikiern und 

Iſauriern geübte Seeräuberei war das Piratenthum auf dem 



mittelländiſchen Meere ſelbſt zur Zeit Domitians noch nicht voll— 

ſtändig ausgeſtorben. 

S. 13. Ligurien. Die Ligurier wohnten an der heutigen Riviera 

zwiſchen Marſeille und Piſa. Unter den Kaiſern wurde der Begriff 

Liguria auf das heutige Nizza, Genua, das ſüdliche Piemont und 

den weſtlichen Theil von Parma und Piacenza beſchränkt. 

S. 14. Dann, mit der linken Hand rudernd, ergriff er 

mit der rechten behutſam das Beil und zerhieb . . . 

mit drei, vier wuchtigen Streichen die Taue, durch 

die das Steuerruder bewegt wurde. Dieſe tollkühne Art, 

ein feindliches Schiff kampfunfähig zu machen, war keine Selten— 

heit. Die zweiſchneidige Axt, deren man ſich zum Zerhauen der 

Steuertaue bediente, hieß bipennis. 

S. 15. Sollte es anders ſein mit dem Staatsſchiffe? 

Der Vergleich des Staatsweſens mit einem Schiffe war den Römern 

geläufig. Vergl. die allbekannte Ode des Horaz »ad rem publicam« 

(I, 14): O navis, referent in mare te novi fluctus .. 

S. 16. Planaſia und Ilva, jetzt Pianoſa und Elba. 

Athenopolis, das heutige S. Trobez. 

Olbia, das heutige Hyeres. 

Rhoda nus, die heutige Rhone. 

S. 29. Savo, das heutige Savona an der Riviera. 
Albium Ing aunum, das heutige Albenga, ſüdweſtlich 

von Savona. 

S. 30. Es führe ſchon um deiner ſchönheitsberühmten 
Schweſter willen nach Gallien. Die Frauen Marſeille's und 

mehr noch die des benachbarten Arles zeichnen ſich noch heute durch 

ihre an den Typus des helleniſchen Frauenideals erinnernde Schön— 

heit aus. 
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S. 31. Roſenduftiger Sprühregen. Dieſe köſtliche Ab— 
kühlung, die bei den Reichen und Großen nicht ſelten war, hieß 
sparsio (Beſprengung). Auch im Theater ꝛc. wurden die Zuſchauer 
an beſonders heißen Tagen durch ſolche sparsiones erquickt. 

S. 32. Paphos (dos, genauer lad ainci os. Alt- Paphos, 
zum Unterſchiede von eg os vc, Neu⸗Paphos), Stadt auf Cypern, 
Hauptſitz des Aphrodite-Cultus. Hier ſollte die Schaumgeborne dem 
Meere entſtiegen ſein. Vergl. Hor. Od. I, 30; III, 28 2c. 

Citirte den weltberühmten Vers des Catull: 
»Laß uns leben, meine Lesbia, laß uns lieben!« Vergl. 
Cat. V, 1: Vivamus, mea Lesbia, atque amemus! 

Er pflückt das Heute, wie Flaccus befiehlt. Vergl. 
Hor. Od. I, 11, 8. Der Ausdruck „er pflückt das Heute« iſt eine wört⸗ 
liche Ueberſetzung des dort gebrauchten »Carpe diem, — ebenſo wie 
die Wendung: »und kümmert ſich keinen Augenblick um die Zukunft 
dem Horaziſchen »quam minimum credula postero« entſpricht. 

S. 34. Der mamertiniſche Kerker. Staatsgefängniß in Rom 
war der Carcer Mamertinus am Fuße des Capitols, — noch 
jetzt im Weſentlichen erhalten. 

S. 35. Tullianum, eine Abtheilung des mamertiniſchen Kerkers, 
ſo genannt nach dem Könige Servius Tullius, der das Gefängniß 
erbaut haben ſoll. Im Tullianum waren die Catilinarier hin⸗ 
gerichtet worden. 

S. 36. Die ſteingemauerte Bettſtatt. Steingemauerte Bett- 
ſtätten waren auch in Privathäuſern nicht ungewöhnlich, wie dieß 
namentlich aus zahlreichen Beiſpielen in den Häuſern Pompeji's 
hervorgeht. 

S. 41. Amphora, ein auf beiden Seiten mit Handhaben ver— 
ſehenes Gefäß, meiſt aus Thon gefertigt, zuweilen aus Glas, unten 
ſpitz zulaufend. Mit dieſer Spitze wurde die Amphora in die 



— 

weiche Erde oder in die eigens hierzu beſtimmten Löcher des Schänk— 

tiſches (abacus) geſteckt. Hier iſt die Vertiefung zum Feſtſtecken 

der Amphora in den Steinplatten des Bodens zu denken. 

S. 47. Die Henkersknechte. Das Gewerbe der Henkersknechte 

(carnifices), denen die Hinrichtung der Sclaven und der Fremdlinge 

oblag (verurtheilte Bürger wurden von den Lictoren getödtet), war 

unter allen das am meiſten verachtete. 

Haft Du den Galgen geküßt . . . Titus Claudius f 

meint das Kreuz, das für den gebildeten Römer nichts Beſſeres 

war, als für uns die Guillotine. 

S. 48. Bis dahin bleibſt Du in meiner Wohnung in 
Haft, ehrenvoll, wie es dem Glanz deines Namens 

gebührt. Für Angeklagte von Stand gab es die Einrichtung der 

ſogenannten libera custodia, der freien Bewachung im Hauſe eines F 

vornehmen Bürgers. E 

S. 61. Der Aufſichtsrath der Pontifices. Die Pontifices 
waren ein Prieſtercollegium, das die Angelegenheiten der Religion 

und des Cultus von Staatswegen überwachte. Unter Sulla betrug 

ihre Zahl fünfzehn; die Kaiſer vermehrten oder verminderten ſie 

nach Gutdünken. An der Spitze des Collegiums ſtand der 

Oberſte der Pontifices, der Pontifex maximus. In der Kaiſerzeit war 

das Staasoberhaupt eo ipso auch Pontifex maximus. Ganz beſon⸗ 

ders lag den Pontifices die Beaufſichtigung des Ritualweſens ob. 

S. 62. Ein Herold gebot Schweigen. Der Herold (praeco) 
pflegte der Menge zuzurufen: »Favete linguis!« 

Weiheguß. Der Guß, mit welchem das Opferthier vor 

der Tödtung geweiht wurde, hieß immolatio. 

S. 75. Eure Dichter preiſen die Zähigkeit als das 

Glorreichſte. Vergl. z. B. das bekannte »Justum ac tenacem« etc. 

(Hor. Od. III, 3.) 
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S. 76. Silen (Silenus, FZeilnvös), Sohn des Hermes und einer 

Nymphe, ſtändiger Begleiter des Bacchus. »Er iſt die beſondere 

Geſtalt eines älteren Satyrs, ein ſtets trunkener, heiterer und 

gemüthlicher Alter mit einer Glatze und ſtumpfer Naſe, fett und 
rund wie ein Weinſchlauch. Vom Weinſchlauch iſt er unzertrennlich. 
Die eigenen Füße vermögen ihn ſelten zu tragen; er reitet gewöhn⸗ 

lich auf einem Eſel oder wird von Satyrn geführt und geſtützt. 

Außer dem Wein iſt Muſik und Geſang ſeine Freude.“ Einen 

Tempel hatte Silen zu Elis. 

S. 84. Du ſiehſt, wackerer Freund, wie ſehr Domitianus 
zur Milde neigt. Vergl. die Anm. zu Bd. II, S. 80. 

S. 89. Auf dem Umwege vom Circus Maximus her. 
Der Circus Maximus lag ſüdweſtlich, der Carcer Mamertinus 
nordöſtlich vom Mons Palatinus. 

S. 90. Unter dem Bruſtgürtel. Der Bruſtgürtel (mamillare 
vertrat bei den römiſchen Damen die Stelle des modernen Corſets. 

Bryonia ( die Zaunrübe e). Von ſolchen gewerbsmäßigen 
Giftmiſcherinnen wird uns mehrfach berichtet. Vornehmlich berüch⸗ 
tigt war Locuſta (»die Heuſchrecke«), eine Zeitgenoſſin und Helfers⸗ 
helferin des Kaiſers Nero. Vergl. Suet. Ner. 33; Tac. Ann. XXII, 
66; Juv. Sat. I, 71. Unſere Bryonia iſt nicht hiſtoriſch. 

S. 105. Amathuſia, Beiname der Aphrodite, von der Stadt 
Amathus auf der Südküſte von Cypern, wo ſich ein berühmter 
Tempel der Göttin befand. 

S. 106. Den Weinſtock mit dem Ulmenſtamm zu ver— 
mälen. Beliebte Wendung, um die idylliſche Thätigkeit des Land⸗ 
lebens zu charakteriſiren. Vergl. Hor. Epod. II, 9; Od. IV. 5, 30. 

S. 107. Zerlege-Meſſer. Die Speiſen wurden gewöhnlich im 
Triclinium von einem eigens hierzu beftellten Selaven (Scissor) 
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zertheilt, worauf der Vorkoſter (praegustator) dieſelben zu ver— 

ſuchen pflegte, um die Geſellſchaft gegen Vergiftung ſicher zu 

ſtellen. 

S. 108. Parthenius, geleite mich zum nächſten Altane. 

Vorbauten (Altane, Balkone, Erker) waren dem Alterthume nicht 

fremd. Vergl. u. A. das berühmte Erkerhaus in Pompeji. 

S. 113. Municipium. Municipes, d. h. Antheilnehmer, hießen 

urſprünglich die Bewohner derjenigen Städte, welche mit Rom im 

Verhältniſſe der engſten Bundesgenoſſenſchaft ſtanden, wie z. B. 

Tusculum, Formiä, Lanuvium. Später dehnte ſich die Bezeichnung 

auf ſämmtliche Städte Italiens aus, dergeſtalt, daß nunmehr jede 

römiſche Landſtadt municipium hieß. Noch ſpäter erſtreckte ſich 

die Bezeichnung auf ſämmtliche Städte des Reiches. Wir ge— 

brauchen das Wort municipium hier im uneigentlichen Sinne, 

geradezu für das deutſche »Landſtädtchen«, denn die Erhebung 

ſämmtlicher Städte des Reiches zu Municipien fällt einige Jahr— 

zehnte nach der Regierungszeit Domitians. Was hier über die 

Bedeutung Rodumna's geſagt wird, läßt ſich aus den alten Schrift— 

ſtellern nicht belegen. 

S. 114. Decetia, das heutige Decize. 

Noviodunum, das heutige Nevers. . 

An den Iden des Monats Februar. Idus (von 

dem etrus kiſchen iduare — theilen; vergl. div—idere) hieß die Mitte 

des Monats. Im März, Mai, Juni und October der 15., in den 

übrigen Monaten der 13. Tag. 

S. 115. Lilybäum, Stadt an der Weſtſpitze Siciliens, das 
heutige Marſala. 

Veſontio, das heutige Bejangon. 

Argentoratum, das heutige Straßburg im Elſaß. 

Opimiſche Weinkrüge, ſoviel wie Weinkrüge alter 

Jahrgänge, Krüge mit Weinen, die unter dem Conſul Lucius 
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Opimius (633 nach Erbauung der Stadt) gekeltert worden. Vergl. 
Cic. Brut. 83, 287; Vell. II, 7. 

S. 116. Rhätien (Rhaetia) umfaßte Theile des heutigen Tyrol, 
Ober⸗Baierns und der Schweiz. 

S. 118. Pindar (Vd cos), griechiſcher Lyriker, geb. zu Theben 
522 v. Chr. Dichtete vorzugsweiſe Epinikien, d. h. Feſtlieder zur 
Verherrlichung der Sieger bei den griechiſchen Nationalſpielen. 

Kaiſerliche Verführungsſpione. Ueber ſolche agents 
provocateurs vergl. Epict. Diss. IV, 13, 5: „Durch ihr voreiliges 

Vertrauen laſſen ſich unbedachte Leute in Rom von den Soldaten 
fangen. Ein Soldat in Civil ſetzt ſich neben Dich und beginnt auf 
den Kaiſer zu läſtern. Du aber glaubſt, der Umſtand, daß er ſo mit 
dem Läſtern angefangen, gäbe Dir eine Bürgſchaft für ſeine Zuver— 
läſſigkeit. Nun ſprichſt auch Du deine Gedanken aus und wirft als⸗ 
dann in Ketten gelegt und in's Gefängniß geworfen. 

S. 120. Ihr wißt, daß eine der drei hier ſtationirten 
Legionen zu den Truppen gehörte, die ich damals 
im Feldzuge am Rhein gegen die Germanen be— 
fehligte. Ueber den Feldzug Trajan's am Rhein vergl. Plin. 
Paneg. 14. Einige Ausdrücke der dort gegebenen Schilderung ſind 
hier wörtlich herübergenommen. 

S. 123. Proprätor. Auguſtus theilte ſämmtliche Provinzen des 
Reiches in zwei Kategorien: in kaiſerliche und ſenatoriſche. Die 
Verwaltung der erſteren übernahm er ſelbſt, die der letzteren gab 
er dem Senate anheim. »Für ſich hatte er die in irgend einer 
Weiſe ſchwierigen ausgewählt, ſei es, daß die Einwohner noch nicht 
beruhigt waren oder daß kriegeriſche Nachbarn mit Einfällen 
drohten; der Senat bekam dagegen die friedlichen. Scheinbar lagen 
alſo die Dinge ſo, daß er dem Senate die beſten und einträglichſten 
gewährte, indeß er ſelber nur Sorge und Gefahr übernahm: in 
Wahrheit aber machte er den Senat waffenlos und behielt für ſich 
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allein das Heer. Nur eine einzige ſenatoriſche Provinz (Afrika) 
erhielt eine, und ſpäterhin zwei Legionen. Die Statthalter der 

ſenatoriſchen Provinzen zerfielen in zwei Kategorien. Afrika und 

Aſien erhielten nach Entſcheidung des Senats ehemalige Conſuln 

zur Verwaltung. Die übrigen Senatsprovinzen wurden prätoriſchen 

Männern übergeben, doch ebenfalls mit dem Titel Proconſules. 

Die Statthalter der kaiſerlichen Provinzen hießen dagegen, mochten 

ſie immerhin auch ſchon Conſuln geweſen ſein, Proprätores, zur Be⸗ 

zeichnung, daß ſie Heere commandirten (praeire). Dieſe Proprätoren 

(legati Caesaris pro praet. cons. pot.) verwalteten im Unterſchied 

von den ſenatoriſchen Proconſuln ihr Amt länger als ein Jahr, wo⸗ 

durch den Provinzialen eine große pecuniäre Erleichterung erwuchs. 

— Das lugdunenſiſche Gallien gehörte zu den kaiſerlichen Provinzen, 

beſaß demgemäß einen Proprätor und eine größere Garniſon. 

S. 124. Er hob hervor, daß Du damals an der Spitze 
deiner Legionen . . . niemals ehrgeizige Pläne ge— 

ſchmiedet. Vergl. Plin. Paneg. 14, wo die Vermuthung aus⸗ 

geſprochen wird, Domitian habe damals doch wohl vor ſeinem fieg- 

reichen Feldherrn Trajan »eine gewiſſe Furcht gehegt. 

S. 125. Wachen und Ehrenpoſten. Ein kaiſerlicher Proprätor 

hatte das Anrecht auf ſechs Lictoren. 

Den Cäſar Domitianus vor dem Senate des 

Hochverraths anzuklagen. Der Senat hatte das allerdings 

beinahe nur theoretiſche Recht, die Imperatoren ein- und abzuſetzen. 

S. 130. Und ſtellen den alten, herrlichen Freiſtaat 

des Cineinnatus und des Regulus wieder her. Die 

Oppoſition unter den Imperatoren der erſten Jahrhunderte trug 

einen weſentlich replublikaniſchen Charakter, der ſich auch vielfach 

in der zeitgenöſſiſchen Literatur geltend machte. 

S. 131. Am ſechſten Tage nach den Kalenden. Kalendae 
(von kalare, ausrufen), hieß der erſte Tag jedes Monats. Urſprüng⸗ 
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lich wurde der Monatsanfang nach dem Neumond beſtimmt. Von 
einem eigens dazu erbauten Hauſe auf dem capitoliniſchen Hügel 
(Curia Calabra) mußte eiu Beamter, jpäter der Pontifex Maximus, 
den Neumond ausrufen. Die Tage der zweiten Monatshälfte 
wurden nun derart berechnet, daß man ſie als „vor den Kalenden⸗ 
des folgenden Monats bezeichnete; alſo beiſpielsweiſe hieß der 
24. März »der 9. Tag vor den Kalenden des April«. (Man 
rechnete den Tag, von welchem man zählte, und den, bis zu welchem 
man zählte, bei der Numerirung mit.) Die hier von uns ge- 
brauchte Wendung vam ſechſten Tage nach den Kalenden« ent- 
ſpricht keiner wörtlich-identiſchen lateiniſchen Wendung. 

S. 132. Dreihundert Löwen. »Am meiſten« — ſagt Fried⸗ 
länder — verſtaunt man über die Zahlen ſowohl der Thiere 
von Einer Gattung, als die Geſammtzahlen der verſchiedenen, die 
bei einzelnen großen Schauſpielen in Rom zuſammengebracht 
worden ſein ſollen. Dieſe Zahlen klingen unglaublich; freilich iſt 
nicht zu vergeſſen, daß gerade die Gattungen der großen Thiere 
innerhalb zweier Jahrtauſende eine ungeheuere, ſchwer zu bemeſſende 
Abnahme erlitten haben. Ohne Zweifel iſt auch die Bemerkung 
Dio's richtig, daß alle ſolche Zahlen übertrieben ſind; aber ſie 
bleiben auch noch nach großen Abzügen, ja wenn man ſie auf die 
Hälfte herabſetzt, enorm. In dieſer Beziehung ſind die Spiele des 
Pompejus und Cäſar nicht nur. nicht übertroffen, ſondern auch nicht 
erreicht worden. Bei den erſten ſah man angeblich 17 oder 18 Ele⸗ 
phanten, 500 oder 600 Löwen, 410 andere afrikaniſche Thiere; bei 
den letztern 400 Löwen und 40 Elephanten. Doch daß 100 und ſelbſt 
200, ja 300 Löwen, 300, 400, 500 Bären, ebenſoviel afrikaniſche 
Thiere bei einem einzigen Schauſpiel gezeigt oder gehetzt wurden 
— ſolche Angaben (und von gemeinen Thiergattungen zum Theil 

noch höhere) ſind bei den Geſchichtsſchreibern der Kaiſerzeit nichts 

weniger als ſelten. Mit den Thieren, die damals in Rom zu einem 

einzigen großen Feſt zuſammengebracht waren, könnte man gegen- 

wärtig alle zoologiſchen Gärten Europa's auf's Reichſte verſorgen. 

Nach der eigenen Angabe Auguſt's, der san der unzähligen Menge 

Die Claudier. III. 16 
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und unbekannten Geſtalt der Thiere« beſondere Freude hatte, wurden 

in den von ihm gegebenen 26 Schauſpielen an afrikaniſchen Thieren 

allein ungefähr 3500 erlegt. Bei dem hunderttägigen Feſt, das Titus 

zur Einweihungsfeier des Flaviſchen Amphitheaters im Jahre 80 

gab, ſollen an einem Tage 5000 wilde Thiere aller Art gezeigt, im 

Ganzen 9000 zahme und wilde getödtet worden ſein.« 

Des vierten Feſttages. Die Säcularſpiele hatten, 

ſo viel uns darüber berichtet wird, in der Regel nur drei Feſt— 

tage; Nichts hindert jedoch die Unterſtellung, daß Domitian kraft 

ſeiner ſouveränen Willkür eine Ausnahme gemacht haben könne. 

Kommt heran, um zu ſchauen, was Keiner von 

Euch jemals geſehen hat, noch je wieder ſehen wird! 

Lateiniſch: ... quod nunquam quisquam spectasset nee specta- 

turus esset. 

S. 133. Stibium, ein vielgebrauchtes Toilettenmittel der 
römiſchen Damenwelt, — ein Pulver aus geröſtetem Spießglaserz. 

Noch jetzt bei den Orientalen unter dem Namen Surms bekannt. 

Der Feſtzug vom Capitol. Die Säularſpiele 

begannen mit einem Feſtzuge (pompa geheißen), deſſen Verlauf 

der hier gegebenen Schilderung entſprach. An den Feſtzug ſchloſſen 

ſich die Wettrennen im Circus Maximus. Dieſe ſpielten jedoch 

gemeinhin eine größere Rolle als in unſerer Erzählung, wo ſie 

mehr als Introduction behandelt ſind. 

S. 136. Der Conſul Flavius Clemens. Vergl. die Anm. zu 
Bd. J. S. 76. — Den Untergang dieſes (hiſtoriſchen) Flavius Clemens 

hat Pyat zum Gegenſtand einer kleinen — im Colorit leider ver- 

fehlten — Novellette gemacht, aus der wir einige Grundzüge für 

unſere Erzählung benutzt haben. Ueber die Beziehungen des Flavius 

Clemens zum Chriſtenthume berichten Dio Caſſius (LXVII, 14) 

und Sueton (Dom. 15). 

S. 142. Die ſogenanntentesserae, die elfenbeinernen 
Eintrittstafeln. Solche Eintrittsmarken (auch thönerne und 

n 
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metallene) ſind bei den Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte in 

nicht geringer Menge gefunden worden. 

Der Platz-Zeiger (designator), entſpricht unſerem 

Logenſchließer. 

Sie ließen ſich auf die Polſter nieder, die der 

Sclave ihnen nachgetragen. Die Sitzreihen beſtanden aus 

Marmorquadern, die während der Dauer des Schauſpiels mit den 

Polſtern und Ehrenſitzen (bisellia) bedeckt wurden. 

Die friſch aufgewalkte Toga. Bei den öffentlichen 

Schauſpielen erſchien Alles in höchſter Gala. Wer nur Eine Toga 

beſaß, ſchickte dieſelbe vor der Feſtlichkeit zu dem Walker (fullo), um 

ſie reinigen, kämmen und glätten zu laſſen. Die Arbeiten der 

Walker ſind ſehr anſchaulich dargeſtellt auf den Bildern einer im 

Jahre 1826 zu Pompeji ausgegrabenen Walkerwerkſtatt. Vergl. 

auch die Anm. zu Bd. II, S. 191. 

S. 143. Das Podium, das für die Senatoren beſtimmt 
war. Die Senatoren hatten bei allen öffentlichen Schauſpielen 

beſondere Ehrenplätze. 

Die weihevollen Gewänder verhüllten gar 

manches gebrochene Gelübde. Ueber die gebrochenen Gelübde 

der Veſtalinnen vergl. Suet. Dom. 8. — Wenn die Sache heraus- 

kam, verfuhr die Regierung des Domitian ſtrenger gegen die 

Sünderin, als die des Vitellius und des Titus, und zwar ſteigerte 

ſich dieſe Strenge mit jedem wiederkehrenden Falle. Den Veſtalinnen 

Oeellata und Varonilla wurde die Wahl ihres Todes freigeſtellt, 

ihre Verführer aber in die Verbannung geſchickt. Später dagegen 

ließ Domitian die Veſtalin Cornelia lebendig begraben und ihre 

Liebhaber, — denn fie hatte deren mehrere — auf dem Comi- 
tium zu Tode prügeln. — Hiermit im Widerſpruch ſteht die (viel⸗ 

leicht unechte Bemerkung des Dio Caſſius (LXVII, 3), wonach 

Domitianus ſich Etwas darauf zu Gute gethan hätte, daß er 

die des Umgangs mit Männern überwieſenen Veſtalinnen nicht 

lebendig begraben, ſondern eines minder grauſamen Todes 

ſterben ließ. 

16* 
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S. 144. Pulvinar. Hier hat man ſich unter dem Pulvinar einen 

divanartigen Prunkſitz vorzuſtellen. Vergl. Suet A. 45, ſowie die 

Anmerkung zu Bd. II, S. 211. 

Das ungeheure Segeltuch, das, von fünfzig 

Maſtbäumen gehalten. .. Die ſteinernen Oeſen, in denen 

dieſe Maſtbäume befeſtigt waren, ſind heute noch an den Ring— 

mauern des Coloſſeums vorhanden. 

Tauromenium, Stadt an der öſtlichen Küste Siciliens, 

jetzt Taormina. 

Der zehnte oder zwölfte Platz, von Dir aus 

gerechnet. Unſere Erzählung läßt hier, wie dies im Circus 

üblich war, beide Geſchlechter bunt durch einander ſitzen. Für 

gewöhnlich hatten die Frauen bei den Vorſtellungen der Amphi— 

theater abgeſonderte Plätze. Unſere Licenz läßt ſich um ſo leichter 

rechtfertigen, als die Beſtimmungen über die Plätze im Theater nie- 

mals mit voller Strietheit durchgeführt wurden, und jo insbeſondere 

immer die Klage wiederkehrt, daß ſich Unberechtigte zu den Plätzen 

der Ritter herandrängen. 

Rhegium, Stadt an der Südſpitze der italiſchen Halb— 

inſel, im Lande der Bruttier: jetzt Reggio. 

S. 147. Der den Erdball mit dem Zucken der Wimper 

bewegte. Vergl. Hor. Od. III, 1, V. 8: »cuncta supereilio 

moventis.« Die Worte beziehen ſich dort auf Jupiter; die 

Schmeichler des Domitian aber, insbeſondere Martial, wurden 

nicht müde, den Imperator als zweiten Jupiter zu vergöttern. 

Vergl. Mart. Ep. V, 6, V. 9 u. v. a. 

Ave, Caesar! oder Ave, Imperator! (= Heil Dir, o 
Kaiſer!) Mit dieſen Worten begrüßte man den Imperator bei 

ſeinem öffentlichen Erſcheinen, worauf der Kaiſer dann wohl 

erwiderte: Avete vos! (Seid auch Ihr mir gegrüßt!) Das Wort: 

Ave! (Sei gegrüßt! Sei geſegnet!) war auch ſonſt beim Kommen 

und beim Abſchied gebräuchlich. 

Der Platz zur Linken blieb frei. Er wäre für 

Titus Claudius Mucianus beſtimmt geweſen. Der 
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Flamen Dialis nahm bei den öffentlichen Spielen von Amtswegen 

den Platz zur linken Seite des Kaiſers ein. Vergl. Suet. Dom. 4: 

»Neben ihm ſaß der Prieſter des Zeus.« 

S. 148. Heil Dir, Cäſar, die Todgeweihten begrüßen 

Dich! — Wörtliche Ueberſetzung der Formel: »Ave, Caesar, mori- 

turi te salutant!« mit welcher die zum Kampfe beſtimmten Gladia⸗ 

toren dem Herrſcher zu huldigen pflegten. 

S. 149. Die Nachbarſchaft ihrer liebegirrenden Cava— 

liere. Vergl. die Anm. auf der vorigen Seite zu »Der zehnte 

oder zwölfte Platz von Dir aus gerechnet«. — Die hier 

erwähnten Vorſchriften des Ovid finden ſich in der Ars amandi J. 

135 ff. Anderwärts (Amores III, 2) gibt uns derſelbe Dichter Bei⸗ 

ſpiele einer »liebegirrendenConverſation mit der ſchönen Nachbarin. 

S. 150. Die Daumen nach abwärts: das beſagte den 

Tod. Vergl die Anm. zu Bd. II, S. 176. 

S. 153. Er hat! (Habet!) war der übliche Freudenruf des 

Publicums, wenn ein Stoß gehörig getroffen hatte. 

Nachdem die Knechte den Sand der Rotunde 

etwas aufgeſchüttelt . .. Vergl. Mart. Ep. II, 75, 5. 

Nam duo de tenera puerilia corpora turba 

- Sanguineam rastris quae renovabat humum. 

Ein Scheuſal aus der Heerde der Vaterlands— 

feinde. Der Ausdruck iſt dem bekannten »sus de grege Epieuri« 

analog gebildet. 

S. 157. Wann, wann wird dieſes Bild ſich erfüllen? 

Vielleicht iſt die Bemerkung nicht überflüſſig, daß Barbillus hier 

im Geiſte das Bild des flaviſchen Amphitheaters erblickt, wie es ſich 

ſpäterhin im katholiſchen Rom geſtaltete, — die gewaltige, pflanzen 

umwucherte Ruine des Coloſſeums mit dem einſamen Kreuz im 

grasbedeckten Oval der Arena. Die italieniſche Regierung hat dieſes 
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Bild inzwiſchen wieder etwas modificirt, indem ſie die Vegetation, 

die den Fortbeſtand der ehrwürdigen Ruine durch Begünſtigung 

des Verwitterungsproceſſes in Frage zu ſtellen ſchien, beſeitigt 

hat — allerdings zum Nachtheile der maleriſchen Wirkung. 

S. 158. Bis die Coena ihm für heute ein Ziel ſetzt. 
Wir nehmen hier an, daß die Spiele nur bis zu der (an dieſen 

Tagen wohl ausnahmsweiſe etwas nach ſpäter verlegten) Haupt— 

mahlzeit gedauert haben. Die Luſtbarkeiten bei den Säcularfeſten 

und ähnlichen Anläſſen wurden indeß gewöhnlich auch die Nacht 

hindurch fortgeſetzt. 

S. 165. Ihr duftiges Haar. Man ſalbte das Haar mit koſt— 
baren Eſſenzen, insbeſondere mit einem Oele, das aus den Blüthen 

der indiſchen Narde (Nardus indica) bereitet wurde. 

S. 174. Nach den unterirdiſchen Verließen des Amphi— 

theaters gebracht. Das Meiſte von dem, was wir bei unſeren 

Schaubühnen als »hinter den Couliſſen« bezeichnen würden, befand 

ſich in den römiſchen Amphitheatern unter der Erde; insbeſondere 

die Behältniſſe für die wilden Thiere und die Verurtheilten. Die 

unterirdiſchen Räumlichkeiten des flaviſchen Amphitheaters ſind 

noch heute zu ſehen. 

S. 179. Der Conſul Flavius Clemens und ſeine edle 

Gemalin. — Die Gemalin des Conſuls Flavius Clemens war 

gleichfalls eine Verwandte des Domitian. Sie hieß nach Dio Caſſius 

(LXVII, 14) Flavia Domitilla. Dieſem Geſchichtsſchreiber zufolge 

ward ſie übrigens nicht zu den Beſtien, ſondern nur zur Verbannung 

nach Pandataria verurtheilt. Wie nahe Flavius Clemens urſprünglich 

der Perſon des Imperators geſtanden, das geht aus dem Berichte 

des Sueton (Dom. 15) hervor, wo es heißt, der Kaiſer habe die 
beiden Söhne ſeines Vetters Flavius Clemens, damals noch 

kleine Knaben, öffentlich zu ſeinen Nachfolgern beſtimmt und 

deshalb, ſtatt ihrer bisherigen Namen, dem einen den Namen 
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Vespaſianus und dem andern den Namen Domitianus gegeben. Nach 

Sueton war übrigens das Nazarenerthum des Flavius Clemens 

nicht ſo klärlich erwieſen, wie unſere Erzählung es annimmt. Vergl. 

auch die Anmerkungen zu Bd. I, S. 76 und zu Bd. III, ©. 136. 

S. 193. Unwillig ſchüttelte der Cäſar das Haupt. Im 

Allgemeinen waren die Imperatoren bemüht, den öffentlich aus⸗ 

geſprochenen Wünſchen des Volkes Rechnung zu tragen. Nur 

Domitian und einige Andere machten hier eine Ausnahme. So 

berichtet Sueton (Dom. 13), Domitian habe, als das Publicum bei 

den Kampfſpielen des capitoliniſchen Jupiter um die Wiederein⸗ 

ſetzung des Palfurius Sura bat, der früher aus dem Senate 

geſtoßen und jetzt als Redner gekrönt worden war, dasſelbe nicht 

einmal einer Antwort gewürdigt, ſondern die Rufer ohne Weiteres 

durch den Mund des Herolds zur Ruhe verwieſen. Die in unſerer 

Erzählung — (Bd. I, S. 79) — geſchilderte Nachgiebigkeit gegen das 

Circuspublicum, das die Zurückberufung der Kaiſerin fordert, 

widerſpricht dieſem Charakterzug nicht, denn dort war der Impera⸗ 

tor durch eine ausdrückliche Zuſage gebunden. 

S. 195. Bei dieſer Gemüthsſtimmung waren Gewalt— 

maßregeln Seitens des Imperators nicht ausge— 

ſchloſſen. — Von ſolchen Gewaltthätigkeiten gegen das Publicum 

bei öffentlichen Feſtſpielen gibt uns Dio Cass. LXVII, 8 ein 

draſtiſches Beiſpiel. Es erhob ſich nämlich einſt bei einer glänzenden 

Vorſtellung im Circus ein furchtbares Unwetter. Der Sturm heulte, 

der Regen goß in Strömen herab. Niemand aber durfte den 

Schauplatz verlaſſen, ſelbſt nicht für kurze Zeit, um ſich etwa einen 
Regenmantel zu holen. Der Kaiſer ſelbſt dagegen wechſelte fort- 

während das Obergewand. »Biele«, jo ſchreibt Dio Caſſius wörtlich, 

»erkrankten in Folge der Erkältung und ſtarben.« 

S. 196. Der Kampf eines dreizehnjährigen Mädchens 
mit einem winzigen Zwerge. Vergl. die Anm. zu Bd. I, S. 99. 

Ferner Dio Cass. LXVII, 8. 
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Da nun zum Schluß die Arena vollſtändig 

unter Waſſer geſetzt und ein prachtvolles Seegefecht 

inſcenirt wurde. . . Die Seegefechte (Naumachien) wurden 

entweder in eigens hierzu gegrabenen Becken und Teichen oder 

auch in der Arena aufgeführt, die, vermöge der hochausgebildeten 

Technik der Römer gerade in Waſſerkünſten, binnen wenigen Minuten 

überſchwemmt werden konnten. 

S. 199. Igilium, das heutige Giglio. 

Alſium, ſüdlich von Caere, alt-etruriſche Stadt, ſpäter⸗ 

hin römiſche Colonie, beliebter Vergnügungs- und Villen-Ort 

(vergl. Front. De feriis Alsiensibus«, ſowie Cic. Mil. 20; Ad fam. 

IX, 6), jetzt Palo. Einige Ruinen aus dem Alterthume ſind noch vor- 

handen. 

S. 200. Die Via Caſſia führte zwiſchen der Via Flaminia und 

der Via Aurelia nach dem mittleren Etrurien. 

Cluſium, das jetzige Chiuſi, frühzeitig genannt als 

Reſidenz des Königs Porſena, zwiſchen dem Traſimeniſchen und dem 

Vulſiniſchen See. 

Luna, Stadt im nördlichen Etrurien, unweit des jetzigen 

Carrara, römiſche Colonie. 

Piſä, das heutige Piſa. 

Ruſellä, jetzt Roſella. 

Forum Caſſii, ſüdlich vom Lacus Vulſinienſis (Lago di 

Bolſena). 

S. 205. Begnügten ſich mit der alten Klage, daß dem 

Soldatenſtand Alles erlaubt ſei, auch die muthwillige 

Störung der Nachtruhe. In einem Gedichte aus dem Anfang 

des zweiten Jahrhunderts wird unter anderen Vorzügen des 

Militärſtandes beſonders hervorgehoben, daß der Soldat ſich 

manchen Uebermuth gegen den Nicht-Soldaten erlauben dürfe. 

(Vergl. Juv. Sat. XVI, 7-34.) Schlägt ein Soldat einen Civiliſten 

— (togatus) —, ſo wagt dieſer nicht nur nicht den Schlag zu 
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erwidern, ſondern nicht einmal einen Proceß anzuſtrengen, denn vor 
den Militärgerichten, von denen die Vergehen der Soldaten beſtraft 
werden, nimmt die ganze Cohorte für den Angeklagten Partei. 

S. 214. In der That trug Stephanus, als er früh ſein 
Bureau verließ, den linken Arm in der Binde. Vergl. 
Suet. Dom. 17. 

S. 215. Dieſen Augenblick wußte Stephanus zu 
benützen. Mit Blitzesſchnelle zog er den Dolch und 
bohrte ihn dem Cäſar bis ans Heft in den Unterleib. 
Die hier gegebene Schilderung entſpricht im Weſentlichen den Auf⸗ 
zeichnungen des Sueton und des Dio Caſſius, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß wir den jungen Sclaven, von welchem der Kaiſer, dem 
Berichte Suetons zufolge, das Schwert heiſcht, mit den »herbei 
Eilenden«, die »der Verſchwörung nicht theilhaftig« waren und den 
Stephanus niedermachten, identificiren. Die Ermordung Domitians, 
die wir aus inneren Gründen hier in den Monat April verlegen, 
fand hiſtoriſch am 18. September ſtatt. 

S. 216. Phaeton... zu ſpät. ..! Du allein haſt mir 
Treue bewahrt. ..! Dieſe Worte ſind dem Berichte Suetons 
über das Ende Nero's (Ner. 49) entlehnt, wo der Centurio, der 
da beauftragt iſt, den ſterbenden Kaiſer feſtzunehmen, von Mitleid 
übermannt wird und, indem er ihm den Mantel auf die tödtliche 
Wunde legt, ſich jo ftellt, als ob er zu ſeiner Rettung käme. 

Dieſelben Männer, die bis dahin vor dem 
Tyrannen im Staube gelegen, überboten ſich jetzt in 
Beweiſen des Haſſes und der Verachtung gegen den 
Todten. Vergl. Dio Cass. LXVIIT, 1. 

S. 217. Die zahlreichen Bildſäulen, die Domitian ſich 
geſetzt hatte, ſollten von den Sockeln geworfen, und 
ſeine Triumphbögen dem Erdboden gleich gemacht 
werden. Vergl. Dio Cass. a. a. O. 
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Das Denunciantenthum. Vergl. Dio Cass. a. a. O.: 

»Auch wurden Viele wegen fälſchlicher Angebereien mit dem 

Tode beſtraft.⸗ 

Unverzüglich für die Befreiung ſämmtlicher 

Staatsgefangenen Sorge zu tragen, und zwar mit 

Einſchluß der Nazarener. Vergl. Dio Cass. a. a. O.: »Nerva 

ließ die wegen Beleidigung der Majeſtät Angeklagten in Freiheit 

ſetzen und die Verbannten in ihre Heimath zurückkehren. Auch durfte 

Niemand wegen jüdischer Lebensweiſe (d. h. wegen Nazarenerthums) 

von irgend Wem vor Gericht geſtellt werden. 

S. 221. Der greiſe Palämon, ein Freigelaſſener des 

Hauſes, wohlerfahren in allen Geheimniſſen der 

griechiſchen und römiſchen Heilkunde. Vergl. Anm. zu 

Bd. I, S. 123. 

S. 222. Samiſchen Weines. Die Inſel Samos unweit der 
kleinaſiatiſchen Küſte war ſeit Alters berühmt wegen ihrer 

köſtlichen Weine. 

Muth, mein Töchterchen! — Dieſer vertrauliche Ton 

im Munde des Arztes darf nicht überraſchen. Bereits früher — 

(vergl. die Anm. zu Bd. I, S. 130) — haben wir angedeutet, daß 

zwiſchen den älteren Dienern des Hauſes und den Kindern eine Art 

Pietätsverhältniß obwaltete, ja, daß die erſteren ſich nicht ſelten 

herausnahmen, die letzteren zurechtzuweiſen und auszuzanken. 

S. 229. Der greiſe Imperator hatte, um für den Fall 
ſeines Hinſcheidens das Weltreich nicht erneuten Er— 

ſchütterungen preiszugeben, den Hiſpanier Ulpius 

Trajanus in feierlicher Senatsverſammlung an 

Sohnesſtatt angenommen und mit Einwilligung der 

hohen Körperſchaft zu ſeinem dereinſtigen Nachfolger 

in der Würde des römiſchen Kaiſers ernannt. Vgl. Dio 

Cass. LXVIII, 3. — In Wirklichkeit erfolgte dieſe Adoption und 

die damit verknüpfte Ernennung zum »Kronprinzen« (— »Caesaræ 
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im engeren Sinne —) einige Zeit ſpäter, während Ulpius Trajanus 

als kaiſerlicher Statthalter in Obergermanien verweilte. 

S. 230. Ulpius Trajanus...,den die künftigen Annalen 
der Weltgeſchichte mit beiſpielloſer Einſtimmigkeit 

als den beſten bezeichnen ſollten unter allen römiſchen 

Imperatoren. Vergl. Dio Cass. LXVIII, 5: »Sein Cha⸗ 

rakter hatte nicht die leiſeſte Spur von Falſchheit, Tücke oder 

Grauſamkeit; er liebte die guten Bürger, behandelte ſie achtungs— 

voll und zeichnete ſie aus: nach den ſchlechten aber fragte er 

nicht.« — Ferner LXVIII, 6: »Er war durch Gerechtigkeitsliebe, 

Tapferkeit und Sitteneinfalt gleich ausgezeichnet ... Er beneidete 

Keinen und verſperrte Keinem die Bahn des Ruhmes; vielmehr 

ehrte und erhob er jedes Verdienſt. Daher brauchte er Keinen zu 

fürchten. Verläumdern traute er nicht. Er vergriff ſich weder an 

fremdem Gute, noch auch ließ er Unſchuldige hinrichten.« — Ferner 

LXVIII, 16: „Wie er zum erſtenmale dem neuen Befehlshaber der 

Prätorianer das Schwert überreichte, zog er dasſelbe aus der 

Scheide, hielt es empor und ſprach: »Nimm dies Schwert und ge⸗ 

brauche es, wenn ich gut regiere, für mich, wenn ich ſchlecht regiere, 

wider mich.« Auch die Lobrede des mit dem neuen Kaiſer be⸗ 

freundeten jüngeren Plinius läßt, trotz vieler Ueberſchwänglichkeiten 

im Ausdruck, erkennen, daß ſie von wirklicher Ueberzeugung getragen 

iſt, zumal gewiſſe Thatſachen für ſich ſelbſt ſprechen; ſo z. B. die 

gänzliche Umgeſtaltung des höfiſchen Ceremoniells. Ehedem — ſo 

meint Plinius — ſei der Kaiſerpalaſt eine Feſtung geweſen; unter 

Nerva und Trajan ſei er zu einem öffentlichen Gebäude geworden. 

„Da gibt es keinen Riegel, keine Stufen der Demüthigung, und 

wenn man tauſend Schwellen überſchritten hat, begegnet man nicht 

ſtets von Neuem Umſtändlichkeiten und Hinderniſſen. Zu Trajan 

kommen wir nicht, wie dies bei früheren Imperatoren der Fall 

war, in Beſtürzung und eilig, um nicht etwa durch unſere Ver⸗ 

ſpätung in Lebensgefahr zu gerathen, ſondern im Gefühle der 

Sicherheit, freudig und gerade wie's uns bequem iſt. Hält uns 

irgend ein dringendes Geſchäft zurück, ſo bedarf es bei Trajan nicht 
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einmal eines Wortes der Entſchuldigung. Wenn wir Dich begrüßt 

haben, ſo ſtürzen wir nicht haſtig hinweg. Wir verweilen, wir 

treiben uns gemüthlich herum, als ob der Palaſt uns gehöre, — 

derſelbe Palaſt, den noch kürzlich jenes ruchloſe Scheuſal (Domitian) 

mit ſo vielen Schreckniſſen umgeben hatte; derſelbe Palaſt, wo das 

Unthier ſich einſchloß, wie in eine Höhle, um jetzt das Blut ſeiner 

nächſten Verwandten zu trinken, jetzt zur Erwürgung der edelſten 

Bürger hervorzuſtürmen . . . Aber die Rache durchbrach dennoch 

den Wall ſeiner Wachen und drang ſiegreich durch die verſchloſſenen 

Thüren . .. Um wie vieles geſicherter und ſorgenfreier iſt jetzt 

dieſer Palaſt, da er nicht durch die Wachen der Tyrannei, ſondern 

durch die der Liebe, nicht durch die Abgeſchloſſenheit und die Riegel, 

ſondern durch die darin verkehrenden Bürger geſchirmt wird. Du 

haſt uns durch Erfahrung gezeigt, daß die Tugend des Fürſten 

ſeine beſte Schutzwehr iſt.« Ferner Plin. Pan. 65: »Trajan über- 

zeugt uns, daß der Fürſt nicht über den Geſetzen ſteht, ſondern die 

Geſetze über den Fürſten.« Und Plin. Pan. 67: »Sonſt pflegten 

wir einfach für das Wohl der Kaiſer . . . Gelübde zu thun; die 

Ausdrücke jedoch, in denen wir das Gelübde für unſere gegen— 

wärtige Regierung gethan haben, verdienen wahrlich betont zu 

werden: wenn Du nämlich den Staat gut und zum Beſten Aller 

regieren wirſt. . . Du willſt alſo nur unter der Bedingung von den 

Göttern erhalten ſein, wenn Du den Staat gut und zum Beſten 

Aller regierſt.« 
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